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Die Themenjahre:

2020: gewagt! mündig leben
Taufe – Freiwilligkeit – Religionsfreiheit 

2021: gewagt! gemeinsam leben
Gleichheit – Verantwortung – Autonomie 

2022: gewagt! konsequent leben 
orientiert an Jesus – nonkonform – bekennen – Martyrium 

2023: gewagt! gewaltlos leben
Friedenskirche – Widerstand – Versöhnung 

2024: gewagt! Hoffnung leben
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung

2025: Jubiläumsfeier
Im Jahr 2025 werden Gedenkveranstaltungen stattfi nden, die 
gemeinsam von verschiedenen Institutionen und Netzwerken 
der täuferischen Kirchen (u.a. Mennonitische Weltkonferenz, 

Baptistischer Weltbund) verantwortet werden.

Hoffnung leben gewagt!
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Es bedarf keiner endzeitlichen Prophetie oder besonderen Interpretationen der 
aktuellen Zeit, um zu realisieren, dass „Hoffnung“ ein sehr aktuelles Thema ist. Ge-
wagt! Hoffnung leben“ ist das Motto dieses Täuferjahres.  Damit biegen wir auf die 
Zielgerade zum Täufergedenken im nächsten Jahr ein. Ende Januar 2025 werden 
wir anlässlich der ersten täuferischen Glaubenstaufe 1525 in Zürich auf ein halbes 
Jahrtausend täuferischer Geschichte zurückblicken. Verschiedene Veranstaltungen 
werden das täuferische Erbe in Erinnerung rufen und nach dessen Bedeutung für das 
Heute fragen.

Gegenwärtig ist Hoffnung eines der gefragtesten Themen. Das ist auch nicht 
erstaunlich, wenn man sich vor Augen führt, dass „Krisenmodus“ das Wort des Jahres 
2023 ist. Kriege, Migrationsströme, Inflation, Klimakatastrophen und andere Krisen 
verängstigen immer mehr Menschen und lassen sie verzweifeln. Wo gibt es Hoffnung? 
Welche Hoffnung trägt? Als Christen sind wir davon überzeugt, dass die christliche 
Botschaft geeignet ist, Hoffnung nicht durch „billige Kalendersprüche“ zu vermitteln, 
sondern durch Nachdenken über die Verheißungen Gottes und Vertrauen in sein ge-
genwärtiges und zukünftiges Handeln. So zeugen auch die 500 Jahre Täufertum von 
immer wieder aufkeimenden Hoffnungen, der eigenen Zeit neue Impulse zu geben, 
gesellschaftliche Strukturen und vermeintlich festgefahrene Wege zu überdenken und 
neu zu gestalten und dabei einem Gott, der sich den Menschen gnädig zuwendet, zu 
vertrauen.

Hoffnung – das ist ein sehr weites Feld. Das vorliegende Heft nähert sich dem 
Thema unter verschiedenen Blickwinkeln: von unterschiedlichen konfessionellen und 
theologischen Ansätzen des Verständnisses des Reiches Gottes über apokalyptisch-
endzeitliche Gedanken bis hin zu Projekten, geschichtlichen Ereignissen und Biogra-
phien, die Hoffnung machen, sowie verschiedenen kulturellen Beiträgen. Man mag fast 
sagen, „leider“ steht das Kapitel der täuferischen Herrschaft in Münster stets an vor-
derster Stelle, wenn es um Täufer und endzeitliche Ideen geht. Ist dieses Thema doch 
auch stets präsent, wenn „die“ Täufer in Dokumentationen und Filmen vorkommen. 
Das Themenheft 2024 lädt nicht nur ein, das Kapitel „Münster“ neu zu überdenken, 
sondern gibt generell Gedankenanstöße und Handlungsmöglichkeiten, Impulse für 
das Heute in der hoffnungsvollen 500-jährigen Geschichte der Täufer zu entdecken.

 
Gyburg Beschnidt, Bernd Densky, Andreas Liese, 

Astrid von Schlachta, Jochen Wagner

Das Jahr 2024 im Täufergedenken – 
„gewagt! Hoffnung leben“
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Themenjahr 2024 – gewagt! Hoffnung leben  
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung

Nachdem die Täufer im Februar 1534 die Ratswahlen in Münster ge-
wannen, schien in Erwartung der unmittelbaren Wiederkehr Christi die Ver-
gangenheit unserer Stadt nur im Weg zu stehen: Kirchenkunst wurde zerstört 
und das Archiv verbrannt, das altgewohntes Recht sicherte. Wer sich den 
Täufern nicht anschloss, musste die Stadt verlassen. Kritik wurde innerhalb 
der Mauern drakonisch bestraft. Als fürstbischöfliche Truppen die Stadt im 
Juni 1535 eroberten, gingen sie nicht weniger gewaltvoll vor. Die Utopie en-
dete im Blutbad. Die Anführer der Täufer wurden im Januar 1536 hingerich-
tet und ihre Leichname zur Abschreckung in eisernen Körben am Turm von 
St. Lamberti aufgehängt – der Kirche der Bürgerschaft.

Diese Körbe sind bis heute sichtbar, werden als Symbol inzwischen 
unterschiedlich gedeutet. Woran sie die geschichtsbewussten Münstera-
nerinnen und Münsteraner jedoch immer erinnerten – dass 1534/35 doch 
alle Beteiligten auf Gewalt zur Lösung religiöser und politischer Differenzen 
setzten.

Umso hoffnungsvoller darf es uns stimmen, dass es auf der ande-
ren Seite in den kommenden Jahrhunderten immer wieder Menschen gab, 
die Dialog suchten und Frieden stifteten. Das gilt auch für Zeiten globaler 
Herausforderungen infolge von gesellschaftlichen Spaltungsversuchen, 
Angriffskriegen und dem Klimawandel. Einen solchen hoffnungsvollen Mo-
ment bietet Münsters Geschichte mit dem Friedensschluss von 1648. Dieser 
Vertrag von globaler Bedeutung bietet uns ein plurales, religiös vielfältiges 
Miteinander an. Den Frieden hat die Stadt Münster 2023 zum 375-jährigen 
Jubiläum einmal mehr groß gefeiert.

Dahinter steht ein großer Wandel: Lange wurde der Westfälische Friede 
als bittere Stunde für Deutschlands Einheit gedeutet. Positive Akzente, ge-
rade für die europäische Einigung, wurden erst nach dem Zweiten Weltkrieg 
erkannt. Einen solchen Wandel gibt es auch in der Rezeptionsgeschichte der 
Täufer: Lange dienten sie bloß als politisches Argument, in allen politischen 
Lagern. Erst in den letzten Jahrzehnten wuchs das Bewusstsein dafür, in 
ihnen vor allem Kinder ihrer Zeit zu sehen.

Deswegen wünsche ich diesem Heft und allen Aktivitäten des Vereins 
„500 Jahre Täuferbewegung 2025 e.V.“ mit seinen Mitgliedsverbänden viel 
Aufmerksamkeit. Diese Wünsche verbinde ich mit der Hoffnung, dass das 
Wissen um die reiche, gemeinsame Geschichte das Zusammenleben im Sin-
ne eines friedlichen Miteinanders fördert.

Oberbürgermeister der Stadt Münster 

Markus Lewe 
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Generalsekretär des Ökumenischen Rates der Kirchen (WCC) 

Rev. Prof. Dr. Jerry Pillay

1	 Message from the Ecumenical Youth Gathering, 
World Council of Churches 11th Assembly 31 
August to 8 September 2022 Karlsruhe, Germany, 
p.2.

Als Ökumenischer Rat der Kirchen schließen wir uns dem 500. Geden-
ken an die Täuferbewegung an und sind Gott dankbar für das Geschenk der 
gewagten, geistlichen und prophetischen Beiträge dieser Bewegung. Wir er-
innern uns und feiern das reiche Erbe dieses Teils der christlichen Familie. 
Hier zeigen sich auf eine lehrreiche Weise die historische Verpflichtung zur 
Jüngerschaft, zur Friedensstiftung, zur Gegenwart Christi in der Gemein-
schaft des Glaubens sowie zur Praxis der Glaubenstaufe. Die Lehre Jesu 
bildete für die Täufer den Schwerpunkt in der Auslegung der Heiligen Schrift.

Dieses Erbe, sich auf die Glaubenslehre zu beziehen, hat in den Gläubi-
gen die kühne Hoffnung geweckt, dass einzelne Gläubige und Kirchen einen 
bleibenden Einfluss auf die religiöse Kultur, Politik und Gesellschaft haben 
können, selbst inmitten der Verfolgung, die die Täuferbewegung seit dem 14. 
Jahrhundert erlebt hat. Diese Geschichten der gewagten Hoffnung als Erbe 
der täuferischen Tradition bereichern die große christliche Familie.

Konrad Grebel, dessen Wirken ihm den Titel „Vater der Täufer“ ein-
gebracht hat, ist eine inspirierende Bestätigung für die Leitung durch jun-
ge Erwachsene. Er wurde nicht einmal 30 Jahre alt. Sein christlicher Dienst 
dauerte nur vier Jahre und nur eineinhalb Jahre davon gehörte er zu den 
Täufern. Sein Leben ist ein Beispiel für eine jugendlich-prophetische Position 
und katalytische Leitung.

Das erinnert an die 11. Vollversammlung des ÖRK, als die Jugend die 
Kirchen herausforderte, mit ihrem gemeinsamen Handeln sowie ihrer pro-
phetischen Berufung und Sehnsucht zu Katalysatoren der Veränderung zu 
werden. Treffend sagten sie mit ihren eigenen Worten:

Heute bitten wir als junge Menschen die Kirche, den Weg zu gehen, der 
Verletzungen heilen lässt. Dieser Weg beginnt mit dieser Vollversamm-
lung und fordert die Teilnahme an authentischen Begegnungen, verbun-
den mit Offenheit für Vielfalt und Akzeptanz der Unterschiede.
Wir als junge Menschen sind als Teil des Leibes Christi Gaben an die 
Kirche und die Gesellschaft. Heute setzen wir uns dafür ein, dass diese 
Gaben in unseren Kirchen genutzt werden. Wir laden alle jungen Men-
schen und die Vollversammlung des ÖRK als Ganzes ein, jetzt zu reden 
und zu handeln. Wir fordern uns gegenseitig auf, unsere prophetische 
Stimme zu nutzen, um auf Ungerechtigkeiten und alle Verletzungen in 
der Welt hinzuweisen, besonders diejenigen, an denen Kirchen beteiligt 
waren. Lasst uns gemeinsam den Weg beschreiten, unsere Gaben zu 
nutzen, Verletzungen zu heilen und Ungerechtigkeiten zu verändern... 1

Die gewagte und lebendige Hoffnung in Christus, die die Jugend ver-
körpert, ist Gottes Geschenk an die Kirchen und die Welt. Ich hoffe und bete, 
dass das Echo von 500 Jahren Wagnis seinen Nachhall findet bei den jungen 
Leuten und dass viele von ihnen dieses Themenheft als Inspiration lesen, um 
einen tiefen Glauben zu kultivieren. So können sie uns mutig und engagiert 
in eine neue Richtung führen.

Auf gesellschaftlicher Ebene stellte die Täuferbewegung uralte Bünd-
nisse zwischen Kirchen und Monarchen in Frage. Sie erklärte ihre Autonomie 
gegenüber dem Staat, und sie betonte, dass die Kirche unter der Autorität 
des Wortes Gottes stehe, wie man es in der Bibel finde. Dadurch hat sie der 
Christenheit eine besondere Perspektive der Beziehung zwischen Kirche und 
Staat geschenkt, die die Reformbewegungen seit der großen Glaubenserwe-
ckung im 14. Jahrhundert inspiriert hat.

Solch ein Wagnis ist besonders heute relevant, wenn ein wachsender 
Nationalismus versucht, die christliche Botschaft für Krieg, Gewalt und Dis-
kriminierung zu missbrauchen. Die Perspektive der mährischen/Herrnhuter 
Kirche und der historischen Friedenskirchen – einschließlich der Mennoni-
ten, Brüder und Freunde (Quäker) – verkörpert innerhalb der ökumenischen 
Bewegung eine einzigartige Botschaft, die die Kirchen bereichert. Als diese 
Kirchen sich 2013 entschieden, in den ÖRK-Gremien als eine Konfessions-
familie aufzutreten und so auch bei den konfessionellen Treffen des ÖRK 
zusammenkamen, gab es Raum, Dinge aus der täuferischen Perspektive zu 
reflektieren.

Möge die soziale und persönliche Ethik eines Lebens in der Nachfolge 
Jesu Christi uns alle zu einer gewagten Hoffnung einladen, die der Mensch-
heit und der gesamten Schöpfung durch unser Handeln dient. Wenn sich der 
ÖRK auf den Pilgerweg der Gerechtigkeit, Versöhnung und Einheit begibt, 
der als Einladung, Orientierung und Methodik für die zukünftige Arbeit die-
nen soll, dann möge dabei das Vermächtnis der Täuferbewegung, das „Ge-
wagt! Hoffnung leben“, deutlich werden: ihre Betonung von Jesus Christus 
als Herrn, Retter und Lebensmodell und der Kirche als Leib Christi, die Christi 
Leben und Dienst fortsetzt in der Welt.

Themenjahr 2024 – gewagt! Hoffnung leben  
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung
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Generalsekretär des Baptistischen Weltbundes (BWA) 

Rev. Elijah M. Brown, PhD 

Hoffnung sein
Pandemie. Repressive Regierungen. Machthaber, die um Einfluss kämp-

fen. Soziale Ungerechtigkeit. Populistische Führungskräfte, die Ressentiments 
ausnutzen. Gewalt und Krieg in Europa. Spreche ich über das Heute? Könnte 
sein. Aber ich könnte auch über 1925 sprechen und die Rahmenbedingungen 
zur Zeit der ersten Mennonitischen Weltkonferenz. Tatsächlich beschreibe ich 
aber die Lebensumstände des Jahres 1525, als die Täuferbewegung entstand. 

Zeiten von unglaublichem Schmerz und Leid fordern die Menschen des 
Glaubens heraus. Wo ist Gott in solchen Situationen? Die Propheten des Alten 
Israels versuchten eine Antwort auf diese Frage, indem sie darauf hinwiesen, 
dass Gott nicht neutral, sondern aktiv in die Geschichte involviert ist. 

Der Baptistische Weltbund mit 253 Mitgliedsbünden und 51 Millionen 
Mitgliedern in 130 Ländern und Territorien feiert die Veröffentlichung dieses 
Themenheftes als Teil des 500. Jahrestages der Täuferbewegung.

Diese wichtige Quelle hilft uns, aus dem historischen Erbe heraus 
der heutigen Wirklichkeit zu begegnen. Millionen Menschen weltweit sind 
gefährdet und mit Krieg, Verfolgung und extremem Hunger konfrontiert. 
Wahrscheinlich wird zukünftig die größte Herausforderung für die Welt des 
21. Jahrhunderts an der Schnittstelle von Technik und Menschenrechten 
liegen. Wir erinnern uns deshalb mit erneuerter Überzeugung an die 
Resolution des Baptistischen Weltbundes von 1968, die in Monrovia, Liberia, 
beschlossen wurde:

Frieden ist eine christliche Eigenschaft und sollte das persönliche 
Ziel jedes Christen sein... Als Christen sollten wir nachhaltig nach 
Frieden auf jeder Ebene streben, indem wir Frieden zwischen einzelnen 
Personen sowie zwischen Bürgern verschiedener Länder fördern und 
uns für Frieden unter den Regierungen der Welt einsetzen.

Angesichts der andauernden Bedrohung der menschlichen Würde 
in unserer Welt betonen wir, dass Gewaltlosigkeit und Religionsfreiheit 
Grundüberzeugungen der Lehre Jesu Christi sind, die für Individuen und 
Gesellschaften notwendig sind, um gelingende Freiheit zu erfahren. „Our 
work is not just for peace but for just peace.“ 

Möge dieses Heft – als Teil von „500 Jahre Täuferbewegung“ – eine 
Quelle der Inspiration und Herausforderung sein, indem wir uns an unsere 
historische Verpflichtung erinnern, unseren Weg als Gottes Kinder zu gehen, 
die einen ganzheitlichen Frieden suchen, der in Christus verwurzelt ist. Lasst 
uns zusammen lernen und leben als prophetische, demütige und mitfühlende 
Zeugen in dieser Welt, denn: „Glücklich sind, die auf Frieden bedacht sind“. 
(Mt 6, 9)

Generalsekretär der Mennonitischen Weltkonferenz (MWC) 

César Garcia 

Zum Beispiel sagte Jesaja in der Zeit des Exils, dass 
Ungerechtigkeit und Übel nicht die letzte Wirklichkeit sei-
en (siehe Jes 40–45). Er wurde ein Prophet der Hoffnung, 
da er die Vision von Gottes Zukunft verkündete und die 
Menschen einlud, in ihrer Zeit entsprechend dieser Vision 
zu leben. Hoffnung ist zunächst einmal nicht auf die Zu-
kunft hin ausgerichtet. Hoffnung ist wichtig für das Jetzt! 

Hoffnung ist kein Optimismus. Optimismus schaut 
auf die Fakten der Vergangenheit, sucht nach Trends und 
wartet in bester Absicht. Hoffnung dagegen blickt auf die 
Verheißungen und Zusagen Gottes – und fängt an, diese 
im Hier und Jetzt Realität werden zu lassen. Hoffnung 
ist nicht nur eine positive Haltung. Hoffnung ist Aktion. 
Hoffnung, die aus dem Glauben entsteht, kann man defi-
nieren als die Fähigkeit, eine neue Realität zu sehen und 
aus ihr heraus zu handeln. Es bedeutet, sich nach einer 
anderen Art Welt zu sehnen und so zu handeln, als wäre 
diese schon da. Auf Gott zu warten ist niemals passiv, es 
ist niemals nur ein Gefühl. Es bedeutet wahrzunehmen, 
dass es bereits eine neue Schöpfung gibt – im Hier und 
Jetzt – und dass wir durch die Kraft Christi bereits ein Teil 
davon sind.

Die Täufer des 16. Jahrhunderts verstanden dies. 
Während viele Reformer nur imaginierten, wie eine Kirche 
aussehen könnte, wenn Mitglieder sie freiwillig wählen 
würden statt hineingeboren zu werden (getrennt vom 
Staat, restaurative Gerechtigkeit und freiwillige Verteilung 
der Güter praktizierend), glaubten die ersten Täufer, dass 
solch eine Kirche möglich ist – durch die Kraft des Heili-
gen Geistes. Und sie handelten! Sie gründeten neue Glau-
bensgemeinschaften, die nicht nur Hoffnung hatten, son-
dern zur Hoffnung für die Gesellschaft ihrer Zeit wurden.

Heutzutage ist es einfach, die Hoffnung zu ver-
lieren. Polycrisis (das Auftreten von mehreren Krisen 
gleichzeitig) ist hoffnungslos. Dennoch: Es gibt Jüngern 
und Jüngerinnen Christi Hoffnung zu glauben, dass die 
Zukunft anders sein wird. Mit der Hoffnung auf diese Zu-
kunft zu leben werden wir für Andere zur Verkörperung 
dieser Hoffnung. Ich bete, dass wir, wenn wir die ersten 
500 Jahre der Täuferbewegung feiern, eine Hoffnung für 
die Welt um uns herum sein können – genauso wie unsere 
Vorfahren im 16. Jahrhundert.

Themenjahr 2024 – gewagt! Hoffnung leben  
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung
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Hoffnung leben – Reich Gottes

„Kehrt um! Das Reich Gottes ist in die Nähe ge-
kommen.“ Das Reich Gottes ist nicht nur das Kernthema 
in den Predigten Jesu, sondern ganz eng mit seiner Per-
son verbunden. 

Dieses Reich hat Jesus nicht abstrakt definiert. Er 
verwendete häufig Bilder für diese neue Wirklichkeit. Das 
Reich Gottes sei unscheinbar wie ein Senfkorn und habe 
eine Wirkung wie Sauerteig. Es sei kostbar wie ein Schatz 
oder eine besonders wertvolle Perle. Überraschend sei 
es, wie ein Acker, der das Saatgut in reiche Frucht ver-
wandelt. Und schließlich sei das Reich Gottes umfas-
send wie ein Baum, der allen Vögeln Schutz bietet, wie 
ein Netz, das alle möglichen Fische einfängt oder wie ein 
Festessen, zu dem ganz ungewohnte Leute eingeladen 
sind. Mit solchen Bildern hat Jesus Hoffnung geweckt. 

Gelebte Hoffnung
Das haben auch jene Menschen verspürt, die Jesus begegnet sind. 

Denn dort, wo Jesus auftauchte, gab es nicht nur eine gute Predigt. Wo er 
war, wehte ein neuer, hoffnungsvoller Wind. Da haben Menschen aufgeatmet 
und wurden aufgerichtet. Menschen haben die heilende und heilsame Nähe 
Gottes erlebt. Sünderinnen und Sünder wurden nicht festgenagelt, sondern 
haben den Zuspruch der Freiheit vernommen. Für jene, die als „hoffnungs-
lose Fälle„ abgestempelt waren, eröffneten sich neue Lebensperspektiven. 
Jesus setzte sich mit Menschen an einen Tisch, die sonst kaum jemand ein-
geladen hat. Er aß und trank mit ihnen und zeigte damit: “Gott liebt dich. In 
seinen Augen bist auch du wertvoll – er glaubt an dich!“ 

Auf den Kopf gestellt
Mit diesem Lebensstil hat Jesus aber auch so manche irritiert und ver-

ärgert. Er hielt Menschen den Spiegel vor die Nase: „Schaut, so egoistisch 
seid ihr.“ Er entlarvte eine Frömmigkeit, die Buchstaben mehr liebt als Gott 
und Menschen. Er hat die menschliche Gier nach Macht kritisiert und auf-
gerufen zu dienen, anstatt zu herrschen. Jesus konnte richtig feiern – und 
warnte gleichzeitig davor, der Macht von Geld und Luxus zu erliegen. Und 
schließlich gab er eine eindrückliche Antwort auf das Böse in dieser Welt, 
das so häufig Hoffnungen zerstört: Liebe – sogar für den Feind! Als Jesus 
an Karfreitag starb, schien sich die aufgebrochene Hoffnung einmal mehr in 
Luft aufzulösen. Der menschliche Terror siegte wie so oft. Aber am Oster-

Lukas Amstutz 
 
Vorstellungen über das „Reich Gottes“ 
aus mennonitischer Perspektive

morgen hat Gott diese Logik durchbrochen. Die Todes-
mächte, die diese Welt so häufig im Griff haben, mussten 
weichen. Die Hoffnung wurde neu zum Leben erweckt; 
die Hoffnung, dass Gottes Reich tatsächlich im Kommen 
ist und diese Welt neu werden lässt. 

Noch nicht vollendet
Auch wenn das Reich Gottes inmitten dieser Welt ange-
brochen ist…

	X … werden hier Menschen physisch oder psychisch 
verleugnet und verletzt. Ihr freier Wille, ihre Integ-
rität, ihre Würde wird zerstört und ihre Gott-Eben-
bildlichkeit mit Füssen getreten.

	X … werden menschliche Gemeinschaften verleug-
net, verletzt oder zerstört, die Gott geschaffen hat, 
damit sich darin gerechte Beziehungen entfalten 
können.

	X … wird die Schöpfung ausgebeutet und zerstört, 
die uns als Gabe Gottes und kostbares Geschenk 
anvertraut worden ist. 

Lebensvision
Das Reich Gottes ruft zu einem Lebensstil, der sich den 
lebensfeindlichen Kräften in dieser Welt widersetzt. In-
mitten der Zerrissenheit dieser Welt weckt das Reich 
Gottes eine Vision für ein erfülltes Leben, die in Anleh-
nung an Röm 14, 17 so beschrieben werden kann:

	X Das Leben, das richtig geführt wird, ist gerecht 
Gerechtigkeit ist als Beziehungstreue zu ver-
stehen, in deren Zentrum das Liebesgebot steht. 
Richtig zu handeln bedeutet zu lieben: Gott, den 
Nächsten, sich selbst, die Schöpfung und sogar 
den Feind. 

	X Das Leben, das gut verläuft, lebt für den Frieden 
Friede ist die Antwort auf die Frage, was für Um-
stände ein erfülltes Leben ermöglicht. Friede ist 
hier vor allem als Beziehungsbegriff zu verste-
hen. In der biblischen Erzählung wird für diesen 
Frieden gerne das Wort „Schalom“ verwendet, mit 
dem ein umfassendes und gerechtes Heilsein der 
gesamten Schöpfung gemeint ist. 

	X Das Leben, das sich richtig anfühlt, ist erfüllt von 
Freude 
Wenn das Handeln von Gerechtigkeit geprägt ist 
und die Lebensumstände von Frieden bestimmt 
sind, kann sich in einem erfüllten Leben das Ge-
fühl der Freude einstellen. Anlass zu dieser Freu-
de ist einerseits die erfahrbare Gegenwart Gottes, 
der inmitten seiner Schöpfung wohnt. Anderer-
seits ist da die Freude an den Mitmenschen, mit 
denen ein gerechtes und friedliches Zusammenle-
ben in einer intakten Schöpfung möglich wird. 

Das daraus folgende Engagement ist mitten im 
Schmerz dieser Welt vom Glauben getragen, dass mit 
Jesus Christus das Reich Gottes in just dieser Welt an-
gebrochen ist. Daher lässt sich mit Jürgen Moltmann 
sagen: „Glauben heisst, in der Gegenwart des auferstan-
denen Christus zu leben und sich nach dem kommenden 
Reich Gottes auszustrecken. [...] Wir warten und eilen, 
wir hoffen und dulden, wir beten und wachen, wir sind 
geduldig und neugierig zugleich. Das macht das christ-
liche Leben spannend und lebendig. Der Glaube: ‚Eine 
andere Welt ist möglich‘, macht Christen nachhaltig zu-
kunftsfähig.“ 

Lukas Amstutz
Dozent und Leiter des Bildungszentrums 
Bienenberg

Jan Luyken, Der Schatz im Acker (1712)
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Hoffnung leben – Reich Gottes

Der Begriff des Reiches Gottes kann in seiner dy-
namisch-präsentischen Deutung im Sinne der gegenwär-
tigen Königsherrschaft Gottes auf eine beeindruckende 
Erfolgsgeschichte im 20. Jahrhundert zurückblicken. 
Angefangen von den religiösen Sozialisten um Leonhard 
Ragaz und Christoph Blumhardt über die von Walter Rau-
schenbusch begründete Social-Gospel-Bewegung bis 
hin zu Jürgen Moltmanns „Theologie der Hoffnung“ und 
Christian Hoekendijks ökumenischer Missionstheologie 
sowie den verschiedenen Befreiungstheologien, war 
man im vergangenen Jahrhundert auf der Suche nach 
exegetischen Begründungsmustern für sozialpolitische 
und gesellschaftstransformatorische Programme. Für 
die letztgenannten Konzeptionen war Charles H. Dodds 
Interpretation des Reiches Gottes im Sinne einer reali-
zed eschatology (schon jetzt realisierte Endzeit) der ent-
scheidende Schlüssel. Auf der Grundlage von Mt 12, 28/ 
LK 11, 20 interpretierte er das Reich Gottes als eine in 
Jesus angebrochene Herrschaft Gottes, die nun von sei-
nen Jüngern zur vollständigen Durchsetzung gebracht 
werden müsse.

Das Reich Gottes als endzeitlicher Raum des 
Heils

Im Munde Jesu ist das Reich Gottes jedoch, an-
ders als in den antiken Schriften der frühjüdischen Apo-
kalyptik und auch anders als in den sozialpolitischen 
Deutungen im 20. Jahrhundert, zuerst ein endzeitlicher 
Raum des Heils, in den man „eingehen“, „eintreten“, 
„hineinkommen“ oder „eingelassen werden“ kann bzw. 
aus dem man auch wieder „hinausgeworfen“ werden kann  
(z. B. Mt 5, 12; 7, 21; 8, 12; 18, 3; 19, 23f.; 21, 31; 22, 13; 
Mk 9, 47; 10, 15.23–25; Lk 18, 17.24f.; vgl. Joh 3, 3.5; 
Apg 14, 22; 2. Tim 4, 18; 2. Petr 1, 11). 

Bestimmend sind hier die Präpositionen „in ... hin-
ein“, „in/im“ oder „aus ... hinaus“, „drinnen“ und „draußen“, 
welche die Vorstellung eines Raumes und Bereiches im-
plizieren. In diesem Raum findet auch das endzeitliche 
Fest- und Freudenmahl statt (Mt 8, 11f. par; Mk 14, 25 
par; Lk 14, 15). Zu diesem Ort führt nur ein „schmaler 
Weg“ und er kann nur mit den „Schlüsseln des Himmel-
reichs“ geöffnet werden (vgl. auch Mt 7, 13f.21; 16, 19; 
Lk 13, 23–30). Die hier verwendete Bildwelt deutet auf 
einen zukünftigen Ort endzeitlicher Heilsvollendung, der 
von Ewigkeit her den Gerechten für die eschatologische 
Vollendung bereitet ist (Mt 25, 34).

Das Reich Gottes als futurische Zeit des Heils
Gleichzeitig steht der Begriff in anderen Zusam-

menhängen für eine zukünftige Zeit des Heils, für dessen 
Kommen die Jünger beten sollen (Mt 6, 10). Während die 
messianische Zeit mit dem Kommen Jesu bereits erfüllt 
ist (Mt 11, 2–6 par; Mt 13, 16f. par; Mk 2, 18–22; 8, 27f. 
par; 14,61f. par; Lk 4, 16–21), ist das Reich Gottes zwar 
nahe herbeigekommen, aber noch nicht da (Mk 1, 15). 
Der temporale Aspekt des Begriffs tritt überall dort in 
den Vordergrund, wo vom „Kommen“ oder „Nahe-herbei-
gekommen-Sein“ des Reiches Gottes die Rede ist (z. B. 
Mt 6, 10/Lk 11, 2; Mk 1, 14f.; Mt 10, 7/Lk 10, 9.11; Lk 21, 
31). Es geht bei der messianischen Zeit und dem Reich 
Gottes nicht um identische Zeitabschnitte, sondern um 
aufeinanderfolgende Phasen, wobei mit dem Eintreten 
der ersten Phase die zweite Phase des herannahenden 
Reiches Gottes angekündigt ist. Eine pauschale Deutung 
des Wirkens Jesu als Verwirklichung, Herbeiführung, Ak-
tualisierung, Vorabschattung, Antizipation, Dämmerung, 
Anbruch oder Einstand des Reiches Gottes oder gar als 
realized eschatology und Vergegenwärtigung der Zu-
kunft lässt sich von den Evangelien her nicht belegen.

Volker Gäckle 

Reich-Gottes-Hoffnung – 
eine evangelische Stimme

Das Reich Gottes als Gabe des Heils
Neben der räumlichen und temporalen Bedeutung 

des Begriffs, die beide eine Zukünftigkeit des Reiches 
Gottes implizieren, findet sich in der Jesusüberlieferung 
allerdings noch eine weitere Begriffskonnotation. Immer 
dort, wo es um das „Empfangen“, „Erlangen“ bzw. „Er- 
erben“, „Suchen“ des Reiches Gottes geht (z. B. Mt 5, 
3.12; 6, 33 par; 9, 35; 13, 44–46; 21, 43; 25, 34; Mk 4, 
26; 10, 14f. par), ist von einer bereits gegenwärtigen 
Gabe bzw. einem Geschenk des Heils die Rede. In eini-
gen Texten wird deutlich, dass diese Gabe identisch ist 
mit dem Heilsgut des „ewigen Lebens“. So bezeichnen in 
der Perikope vom reichen Jüngling (Mk 10, 17–27 par) 
die Formulierungen „das ewige Leben ererben“ (V. 17), 
„einen Schatz im Himmel haben“ (V. 21), „ins Reich Got-
tes gelangen“ (V. 23–25) und „gerettet werden“ (V. 26) 
denselben Sachverhalt (vgl. auch Mk 9, 43–48 und Mt 
25, 34.46). In diesen Zusammenhängen ist Reich Gottes 
ein endzeitlicher Begriff mit präsentischer Dimension. 
Es handelt sich um eine Gabe, die schon gegenwärtig 
„geistlich“ empfangen bzw. erlangt werden kann und 
muss, die aber erst in der Zukunft sichtbar werden wird.

Offensichtlich war der Heilsbegriff des „ewigen Le-
bens“ für eine hellenistische Leserschaft geläufiger als 
der jüdische Begriff „Reich Gottes“, der für griechisch-
sprachige Hörer entweder unverständlich oder politisch 
missverständlich war. Dieser Hintergrund erklärt auch, 
warum der Begriff Reich Gottes im Johannesevangelium 
nur in zwei Belegen (Joh 3, 3.5) und im Rest des Neuen 
Testaments sehr selten auftaucht. Außerhalb der synop-
tischen Evangelien wird dieser zentrale Heilsbegriff Jesu 
mit Begriffen ersetzt, die für eine hellenistische Leser-
schaft leichter verständlich waren, wie z. B. „ewiges Le-
ben“ (17x „ewiges Leben“ und 36x „Leben“ bei Johannes) 
oder „Heil/Rettung“. Umgekehrt findet sich der Begriff 
„ewiges Leben“ in den synoptischen Evangelien nur vier 
Mal (Mt 25, 46; Mt 19, 29/Lk 18, 30; Mk 9, 43.45; 10, 17 
par), während hier 131 Mal vom Reich Gottes (bzw. im 
Matthäusevangelium vom „Reich der Himmel“) die Rede 

ist, wobei die weitaus meisten Belege des Begriffs im 
Munde Jesu auftauchen. 

Ein Reich, das man nicht „bauen“ kann
Vor diesem Hintergrund wird auch deutlich, warum 

man das Reich Gottes nicht machen, schaffen oder bau-
en kann, so wenig wie auch das „ewige Leben“ oder das 
endzeitliche Heil ein Objekt menschlicher Aktivität oder 
Machbarkeit wäre. Diese moderne Instrumentalisierung 
des Begriffs für eine sozialpolitische Agenda im Sinne 
der Herbeiführung des Reiches Gottes durch Frieden, 
Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung, aber auch 
für eine evangelikale Agenda im Sinne des Bauens des 
Reiches Gottes durch Evangelisation und Mission, oder 
für eine charismatisch-pentekostale Agenda im Sinne 
der Proklamation des Reiches Gottes durch Zeichen und 
Wunder, Heilungen und Exorzismen findet weder bei Je-
sus noch im Neuen Testament eine Grundlage. Gegen-
über dieser Ideologisierung des Begriffs hat sich in den 
vergangenen Jahrzehnten ein zunehmendes Unbehagen 
breit gemacht. Mehr und mehr wird das Reich Gottes neu 
verstanden als ein endzeitlicher Heilsort, eine kommen-
de bzw. sich nähernde Heilszeit und eine Heilsgabe im 
Sinne des „ewigen Lebens“, die schon gegenwärtig emp-
fangen, erlangt, ererbt und besessen werden kann, aber 
erst am Ende der Zeit offenbar werden wird.

Prof. Dr. habil. Volker Gäckle
Rektor der Internationalen Hochschule 
Liebenzell
Professor für Neues Testament

Hieronymus Bosch (ca. 1450–1516), Der Weg ins Jenseits
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Hoffnung leben – Reich Gottes

Die Verkündigung des Reiches Gottes ist das große Thema Jesu. Im 
Spiegel seiner Worte und seiner Taten zeichnet sich ab, welch zentraler 
Stellenwert der Ansage der Basileia („Königsherrschaft“) im Horizont seiner 
Sendung zukommt. Das Stichwort begegnet häufig. Es ist in allen Traditions-
strängen der Synoptiker dominant und hat auch bei Johannes (Joh 3, 3.5) 
und Paulus (Röm 14, 17) Spuren hinterlassen.

In der Perspektive Jesu ist Israel, das Volk Gottes, ein Teil-Thema sei-
ner Botschaft vom anbrechenden Reich Gottes. Es gibt Gottes Reich eben 
nicht ohne Gottes Volk. Das heißt aber: Die Herrschaft Gottes hat in ihrer 
zukünftigen wie in ihrer gegenwärtigen Gestalt auch eine soziale Dimension, 
die von ihren biblischen Wurzeln her betrachtet zugleich eine ekklesiale ist. 
Die Basileia betrifft, mehr noch: sie konstituiert das Volk Gottes als die Ge-
meinschaft derer, die im Bekenntnis des einen Gottes und in der Hoffnung 
auf Sein Reich verbunden sind. Damit kommt eine politische Kategorie ins 
Spiel: Die Gemeinschaft, die Jesus im Zeichen des Reiches Gottes begrün-
det, ist zwar kein Gottesstaat, sondern eine Glaubensgemeinschaft, die aber 
politisch weder harmlos noch neutral bleibt, weil sie ihrem Wesen nach im 
Dienst der Gottesherrschaft steht. So unverzichtbar und unvertretbar die per-
sönliche Glaubensentscheidung eines jeden Einzelnen ist, so notwendig lebt 
der Glaube sozial und auch spirituell in der Gemeinschaft des Gottesvolkes, 
dessen absolute Zukunft das vollendete Reich Gottes ist.

Dass das Reich Gottes nahe ist (Mk 1, 15), zeigt, inwiefern es die ge-
schichtliche Gegenwart der Menschen prägt. Mit der Ankündigung der zeit-
lichen Nähe des Gottesreiches verbindet sich, dass die eschatologische 
Verheißung, die Jesus mit seiner Reich-Gottes-Predigt verknüpft, nicht am 
St. Nimmerleinstag, sondern am Jüngsten Tag erfüllt wird. Vor diesem es-
chatologischen Horizont aber konstituiert sich jene Zukunft, die Jesus für 
die Gemeinschaft seiner Jüngerinnen und Jünger diesseits der Äonenwende 
veranschlagt. Wie lange auch immer er die bis zur Parusie noch verbleibende 
Zeit eingeschätzt haben mag, Jesus stellt seine Jünger schon zu Lebzeiten 
darauf ein, dass sie die noch verbleibende Zeit nutzen müssen und auch nut-
zen können. Die Sendung zur Evangeliumsverkündigung bleibt in Kraft; Jesus 
sieht, wenn man es so sagen darf, eine Zeit der Kirche. Doch viel wichtiger 
als die Tatsache, dass es diese Zeit noch gibt, ist der Umstand, dass und wie 
das Reich Gottes sie prägt. Entscheidend ist nämlich, dass die Zeit der Um-
kehr und des Glaubens und der Nachfolge, die durch die Nähe der Basileia er-
öffnet ist, deshalb eine geschichtliche Zukunft hat, weil der Gottesherrschaft 
die eschatologische Zukunft gehört, aus der heraus sie die geschichtliche 
Gegenwart konstituiert. 

Robert Vorholt 

Reich Gottes – 
eine katholische Stimme

Mt 6, 25–33 (par Luk 12, 22b–31) erinnert Jesu 
Botschaft von Gottes fürsorgender Liebe. Ureigentlich 
handelt es sich weniger um eine Belehrung der Jünger 
denn um eine Mahnung zur Gelassenheit und, mehr 
noch, um einen endzeitlichen Appell zur Suche nach den 
Spuren der Königsherrschaft Gottes in dieser Welt. Alle 
übrigen Ausführungen des Textes stehen im Dienst die-
ser Intention. Mt 6, 33 setzt die Proklamation der Herr-
schaft Gottes durch ihren Repräsentanten Jesu voraus 
und ruft die Jünger Jesu dazu auf, sich ihrer Dynamik 
zu öffnen, indem sie den Weg der Nachfolge Jesu wäh-
len und sich um das in seiner Person und Verkündigung 
Ausdruck verleihende Geschenk der Gottesherrschaft 
mühen. Worin diese Mühe konkret besteht, wird nicht 
eigens entfaltet. Aus dem Kontext wird aber deutlich, 
dass es Jesus hier um völlige Hingabe an den die Men-
schen liebenden Gott geht und um totale Übereinstim-
mung mit seinem Leben schaffenden Willen. Der Text 
erschöpft sich jedoch nicht darin, Appell zu sein. Wer 
sich der Wirkmacht der Gottesherrschaft öffnet, steht 
vielmehr unter dem realen Zuspruch, der sich von Mt 
6, 33b her ergibt. Damit ist freilich nicht in erster Linie 
die Befreiung von materieller Sorge verheißen. Vielmehr 

kann ein glaubender Mensch, der sich von der 
machtvollen Ansage der Basileia prägen lässt, 
unter der Gewissheit leben, dass Gott die Zusa-
ge seiner Gegenwart und Nähe bereits im Hier 
und Jetzt jedweden Lebens und einst vollgültig 
in eschatologischer Vollendung einlösen wird. 
Gott befreit Menschen aus ihrer Sorge um sich 
selbst und eröffnet ihnen gerade so eine neue 
und ungeahnte Zukunft in wiederhergestellter 
und zugleich vollendeter Gemeinschaft von 
Schöpfer und Geschöpf.

Die neuschöpferische Proklamation der 
Basileia geht an Menschen, deren Wesensmerk-
mal es aus biblischer Perspektive ist, unter die 
Unheilsmacht der Sünde verkauft zu sein. Für 
Jesus sind alle Menschen von Haus aus böse 
(vgl. Mk 10, 18b; Luk 11, 13 par; Mt 12, 39 par.). 

Ausgenommen ist hier niemand, nicht die, die ihr Leben 
nach Maßgabe der Tora gestalten wollen, und auch nicht 
die, die in Israel einen heiligen Rest etablieren wollen. 
Der anthropologische Kulturpessimismus Jesu ist aber 
nicht Ausdruck enttäuschter Verbitterung, sondern nüch-
terner Realismus. Er hängt auf das engste zusammen 
mit der Verkündigung des entschiedenen Heilswillens 
Gottes: Wo der positive Zuspruch der Königsherrschaft 
Gottes allein von Gott zu erwarten steht, kann über den 
Menschen grundlegend nur seine absolute Heilsver-
wiesenheit ausgesagt werden. Die theologische Quali-
fikation der Liebe Gottes setzt bei der Disqualifikation 
menschlicher Möglichkeiten zur Selbstbefreiung und 
-Erlösung an. Gottes im Anbruch der Basileia verbürgte 
rettende Initiative deckt die wahre Konditioniertheit des 
Menschen auf. So ist das grundsätzliche Urteil Jesu über 
die Bosheit des Menschen integraler Bestandteil seiner 
Ansage der heranbrechenden Herrschaft Gottes, mittels 
derer sich den Menschen das Leben in Fülle zueignet.

Prof. Dr. Robert Vorholt
Professor für Exegese des Neuen Testaments
Universität Luzern

Christus der König –  
römisch-katholische Gemeinde in Manila, Philippinen 
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Hoffnung leben – Reich Gottes

James W. McClendon, Jr. (1924–2000) war ein US-amerikanischer 
Theologe in täuferischer Tradition. Er nannte sich deshalb selbst einen „bap-
tisten“ – mit einem kleinen „b“ geschrieben, also Täufer. Er wurde bekannt 
durch seine dreibändige „Systematic Theology“, von der 1986 (22002) der 
Band „Ethics“, 1994 der Band „Doctrine“ und 2000 der Band „Witness“ er-
schien. Jeder dieser Bände ist auf seine Weise aufgrund seiner Originalität 
bemerkenswert.

Das Jesuswort aus der Bergpredigt „Setzt euch zuerst für Gottes Reich 
ein… Dann wird er euch mit allem anderen versorgen“ (Mt 6, 33) lässt sich 
gewissermaßen als Motto, genauer gesagt: Strukturprinzip des zweiten Ban-
des seiner „Dogmatik“, verstehen. Denn dieser beginnt überraschenderweise 
mit der Eschatologie, der Lehre von den letzten Dingen, und stellt damit die 
klassische Reihenfolge der Dogmatik auf den Kopf. „Last things first“, so be-
merkt McClendon und platziert das vermeintliche Schlusskapitel an den An-
fang. Wer mit der Hoffnungslehre beginnt, der gewinnt für das Durchdenken 
christlicher Lehre („Doctrine“) den richtigen Startpunkt, von dem ausgehend 
sich das gesamte weitere Feld erschließt.

Mit der Eschatologie zu beginnen, heißt für McClendon mit der Gottes-
herrschaft („The Rule of God“) einzusteigen. Er erkennt in ihr das zentrale 
Element von Jesu Botschaft. Was Jesus zur Gottesherrschaftserwartung 
etwa der Propheten hinzugefügt habe, sei dreierlei: (1) Sein Kommen sei 
nicht mehr auf unbestimmte Zeit ausgerichtet, sondern werde als „nahe her-
beigekommen“ (Mk 1, 15 par) und damit zugängig verstanden; (2) der Cha-
rakter des erwarteten Reiches solle entsprechend Jesu Leben eine neue Ord-
nung interaktiver Liebe sein, sogar zu den Feinden (Mt 5, 1–12.43–48); (3) 
den Preis des Reiches bilde angesichts des menschlichen Widerstandes ein 
Kreuz, das von Jesus und seinen Nachfolger*innen getragen werden muss.

McClendon weist darauf hin, dass das Konzept der Gottesherrschaft 
von einem Bild gesteuert werde, einem „Endbild“, wobei „Ende“ sowohl Gren-
ze des Lebens als auch Ziel/Zweck bedeutet. Das Ende ist immer auch der 
gegenwärtige Zweck, der den Kurs bestimmt, das Leben der jüdisch-christli-
chen Gemeinschaft leitet. Das biblische Bild von der Gottesherrschaft werde 
ergänzt durch weitere Bilder, wie dem vom letzten Gericht, von Jesu Wie-
derkunft, der Auferstehung und schließlich dem von Tod, Hölle und Himmel. 
Ein Denken in Bildern, ein „picture-thinking“ (Ludwig Wittgenstein), ist nach 
McClendon charakteristisch für den biblischen Zugang zu den „letzten Din-
gen“, die den klassischen Gegenstand der Eschatologie „bilden“.

Marco Hofheinz

 
„Last things first“ – zum Anfang der „Dogmatik“ 
von James W. McClendon

Prof. Dr. Marco Hofheinz
Professor für Systematische Theologie an 
der Leibniz Universität Hannover, Institut für 
Theologie und Religionswissenschaft

Doch wie lässt sich hermeneutisch mit dieser Fülle 
von „Endbildern“ umgehen, so dass dogmatische Theo-
riebildung („doctrine“) überhaupt möglich wird? McClen-
don verweist auf eine doppelte hermeneutische Strate-
gie: Eine davon ist in der christlichen Verkündigung der 
verkürzte Sinn („foreshortened sense“) für die zukünfti-
ge Zeit. Die Zeit zwischen dem, was nahe ist, und den 
letzten Dingen wird komprimiert, um den letzten Ereig-
nissen das gebührende Gewicht zu verleihen. Ohne eine 
solche Verkürzung könne das, was zuletzt kommt, allzu 
leicht in die ferne Zukunft und damit in die Bedeutungs-
losigkeit verabschiedet werden. Die andere hermeneu-
tische Strategie ist die der prophetischen oder täuferi-
schen Vision („baptist vision“). Durch sie werde gelernt, 
die Gegenwart in Form der biblischen Vergangenheit 
zu sehen, so dass ihre Gegenwart diese Vergangenheit 
„ist“, aber sie würden die Gegenwart zugleich auch in 
Form der prophetischen Zukunft („then“) wahrnehmen, 
so dass die Zukunft wiederum auch „jetzt“ („now“) kom-
me. Nach diesem „then is now“-Prinzip der „baptist vi-
sion“ formen also die Bilder des „then“ das „now“ der 
Gläubigen. Mit beiden hermeneutischen Werkzeugen 
werden nach McClendon die eschatologischen Bilder im 
gemeinschaftlichen Kontext von Menschen bearbeitet, 
die sich selbst als „eschatological people“ verstehen. Ihr 
Glaube an den Christus, „der da ist und der da war und 
der da kommt“, den Ersten und den Letzten (Offb 22, 13), 
erhalte in der Anwendung dieser Doppelstrategie seine 
Ausdrucksform.

Freilich wird damit von McClendon eher eine „for-
male“ Umgangsform mit eschatologischen Bildern als 
ein materiales Kriterium der Bildauswahl umschrieben. 
Ein solches Kriterium benennt McClendon wiederum mit 
Verweis auf das „master picture“, nämlich das „Bild des 
geschlachteten Lammes“, das für die „Politik Jesu“, für 
sein Bringen der Gottesherrschaft stehe. Während an-
sonsten Gottesherrschaftsvorstellungen nur allzu leicht 
am Triumphalismus gewaltverherrlichend-imperialer 
Imaginationen partizipieren würden, sei dies hier anders. 
Der Sieg des Lammes sei der Sieg des geschlachteten 
Lammes (Offb 5, 12). Von ihm gehe die Weltherrschaft 
aus, so wie es auch den Ausgang der Geschichte be-
stimmt habe, so dass sich jeder Gewaltgebrauch im 
Lichte dieses „master picture“ gewissermaßen als „anti-
historisch“ bzw. kontrafaktisch erweise. McClendon 
beruft sich ausdrücklich auf die Auslegung von Offb 
5 durch seinen mennonitischen (und heute aufgrund 
seiner sexuellen Missbräuche so umstrittenen) Freund 
John H. Yoder (1927–1997). Dieser verweist auf den 
geschichtserschließenden Sinn der apokalyptischen Vi-
sion in Offb 5 – nur das Lamm könne das „(Geschichts-)
Buch mit den sieben Siegeln“ öffnen. Der Ausgang der 
Geschichte werde hier beschrieben, der ja Gegenstand 
der Eschatologie sei.

Nach McClendon ist mit diesem Ausgang zugleich 
der Eingang in die Dogmatik festgelegt. Sie habe statt 
mit dem Anfang mit dem Ende anzufangen. Dieses Ende 
sei der wahre Anfang. McClendon demonstriert mit die-
sem markanten Einstieg in sein „doctrine“-Projekt: Wer 
bei der Eschatologie den Anfang macht, für den*die 
bestimmt das Ende das Gesamt der Theologie. Denn 
Eschatologie konsequent zu betreiben, heißt, den An-
fang vom Ende her zu verstehen. Die eschatologische 
Rationalität theologischen Denkens gewinnt so ihre fe-
derführende Kraft. Der Dogmatik-Einstieg McClendons 
zeugt davon.

James W. McClendon

Agnus Dei (1875)
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Hoffnung leben – Reich Gottes

QUELLE

Sendschreiben aus der heutigen Zeit – anonym 
in Anlehnung an die Sendschreiben in der Offenbarung 
Antwort auf den Brief an die Gemeinde in Deutschland

Lieber Johannes, 

ich danke dir für dein Schreiben an unsere Gemeinde. Wir haben den Brief gelesen und darü-
ber nachgedacht. 

Wir waren sehr erschrocken, dass du schreibst, wir seien tot. Es geht uns nicht gut, das 
stimmt, aber etwas Leben ist doch noch vorhanden. Richtig ist, unsere Gemeindeglieder wen-
den sich mehr und mehr ab. Sie gehen in andere Gemeinden, die näher sind, oder sie haben 
das Gefühl, wir haben ihnen nichts mehr zu sagen. Oder sie gehen einfach und kommen nicht 
mehr zurück. Aber etwas Leben ist doch vorhanden, wie ich gerade sagte. Wir haben einige 
sehr interessierte Leute, die sich gerade jetzt, wo es schwieriger geworden ist, einbringen. 
Sie haben neue Ideen, was wir tun können, und setzen das auch um. Zum Beispiel sprechen 
wir jetzt vermehrt Familien mit Kindern an und bieten wieder Kindergottesdienst an, obwohl 
nur sehr wenige kommen wollen. Das ist eine Durststrecke, die wir überwinden müssen. Aber 
wir sind bereit, das auszuhalten.

Die Gottesdienstbesucher kommen immer weniger. Wir fragen uns schon lange, was wir 
falsch machen. Ich denke aber, wir sollten nicht einfach neue Formen für den Gottesdienst 
suchen, sondern unser Herz daraufhin überprüfen, ob wir wirklich noch die frohe Botschaft 
verkündigen. Wir sehen, dass wir wohl nachlässig geworden sind. Wir haben uns zu sehr 
darauf verlassen, dass es immer so weitergehen wird. Dabei haben wir übersehen, dass die 
Gemeinde nicht als Selbstzweck besteht, um unser Ego zu verbessern, sondern dass die Ge-
meinde Gott dienen soll, mit Anbetung, Lob, Dank und Liebe, zu Gott und zum Nächsten. 

Wir verstehen, dass wir unsere Strukturen aufbrechen müssen, auch wenn es uns schwer-
fällt. Altes will man immer gerne behalten. Wir sind aber willens, uns zu ändern, in der 
Hoffnung, dass unsere Gemeinde wieder lebendig wird, zur Ehre Gottes. 
 
Sei gegrüßt von der Gemeinde

Das Sendschreiben wurde verfasst auf den Theologischen Studientagen der Arbeitsgemein-
schaft Mennonitischer Gemeinden in Deutschland (AMG), im Oktober 2023 auf dem Thomashof
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Hoffnung auf die (nahe) Wiederkunft – Apokalypse now?

Über Apokalyptik und Eschatologie sprechen auf dem Kirchentag

Deutscher Evangelischer Kirchentag in Nürnberg, 
Juni 2023. Eines der Podien im „Zentrum Ökumene“ be-
schäftigte sich mit Apokalyptik und Eschatologie, also 
mit der Frage, wie sich Christen unterschiedlicher Kon-
fessionen das Ende der Welt vorstellen.

Alle fünf Referentinnen und Referenten hatten die-
selbe Aufgabe: aus der Perspektive ihrer Kirche spre-
chen, weniger akademisch und systematisch-theolo-
gisch als von der Frage gesteuert, wie die Glaubens- und 
Lebenspraxis in ihrer Kirche aussieht, wenn vom Ende 
der Welt gesprochen wird.

Fünf Personen – fünf verschiedene Kirchen: rumä-
nisch-orthodox, evangelisch-lutherisch, pfingstkirchlich, 
römisch-katholisch und neuapostolisch.

Der Blick in die Kirchengeschichte und die je 
eigenen kirchlichen Erfahrungen mit eschatologischen 
Modellen lässt deutliche Unterschiede in Schwerpunkt-
setzung und Inhalt vermuten. Jedenfalls könnten aus 
konfessionskundlicher Perspektive einige Vorannahmen 
getroffen werden. Zum Beispiel, dass Katholiken an 
das Fegefeuer denken, wenn sie „die letzten Dinge“ in 
den Blick nehmen, oder dass Lutheraner „noch ein Ap-
felbäumchen pflanzen“ würden, wenn morgen die Welt 
unterginge; dass neuapostolische Christen schon mal 
einen konkreten Termin für die Wiederkunft Jesu Chris-
ti propagiert hatten und sich immer noch besonders 
intensiv mit dem biblischen Buch der Offenbarung des 
Johannes befassen. Orthodoxe fragen bei allen theolo-
gischen Themen erst einmal, was davon in der Liturgie 
aufscheint; und Pfingstler denken, dass die Ausgießung 
des Heiligen Geistes ein Phänomen der Endzeit ist.

Und nun die Gegenprobe: Was tragen die Referen-
tinnen und Referenten zur Position ihrer Kirche vor und 
was nehmen sie im kirchlichen Leben wahr, wenn es um 
die „letzten Dinge“, das Ende der Welt geht? Die Kontras-
te sind weniger stark als erwartet. Es kristallisieren sich 
hingegen gemeinsame Linien und Aussagen heraus:

Hoffnung und Trost in Zeiten der Angst
Von Apokalypse wird einerseits als biblisches 

Schriftgut gesprochen, das Motive oder Haltungen einer 
Endzeiterwartung transportiert, andererseits wenn dra-
matisch-katastrophal-beängstigende endzeitliche Sze-
narien beschrieben werden. Das ist es auch, was in der 
Regel als erstes einfällt, wenn das Wort Apokalypse auf-
taucht. In der biblischen Rede von der Apokalypse geht 
es aber nicht um ein schreckliches Ende und auch nicht 
darum, Angst zu schüren vor dem, was kommen wird, 
vor Hölle, Tod, Teufel und Endgericht. Es geht vielmehr 
darum, die Hoffnung 
zu bestärken, dass Zeit 
und auch Zeitenende in 
Gottes Hand liegen. Es 
geht um Trost in der Er-
schütterung und in den 
Schrecken, die „apoka
lyptisch“ anmuten mö-
gen.

Sehnsucht nach Gerechtigkeit
Die christliche Erwartung der Wiederkunft Jesu 

Christi, die sich mit den Vorstellungen der Eschatologie 
als den „letzten Dingen“ verbindet, gehört zu den Hoff-
nungs- und nicht zu den Angstthemen und ist keinesfalls 
geeignet, als Spekulation mit Terminansage ein Drohsze-
nario des Gottesgerichtes aufzubauen. Das „letzte Ge-
richt“ Gottes ist der Ort der unbedingten Gerechtigkeit. 
Endlich wird Unrecht Unrecht genannt und Recht Recht. 
Und Unrecht, Gewalt und Bosheit tragen nicht den Sieg 
davon, sondern müssen sich verantworten.

Gottes Reich kommt – und ist schon da
In der Geschichte des Christentums wurde der 

Frage nach einem Leben in Frieden und Gerechtigkeit 
häufig mit dem Verweis auf eine göttliche Zukunft im 
Jenseits begegnet. Aber: weniger futurische und mehr 
präsentische Eschatologie bedeuten, das Himmelreich 
– die ewige Gemeinschaft mit Gott – nicht erst in der 
Zukunft zu erwarten, sondern schon jetzt in jeder Got-
tesbegegnung und Gotteserkenntnis. Das Reich Gottes 
ist bereits da, wo Menschen Jesus Christus begegnen 
und wo Christus Menschen im Nächsten begegnet. Was 
Menschen bereits im Hier und Jetzt an Gottesgegenwart 
erfahren, lässt die Sehnsucht auf tiefere Erkenntnis und 
Erfahrung Gottes wachsen. Darin sind sich byzantini-
sche Mystik und andere konfessionelle Ansätze einig. In 

der Orthodoxie wird der 
Gottesdienst, die göttli-
che Liturgie, als Brücke 
zwischen gegenwär-
tiger und zukünftiger 
Eschatologie verstan-
den, weil sich dort das 
Geheimnis der Gottes-
begegnung ereignet.

Jetzt glauben, lieben, hoffen
Das Reich Gottes ist bereits da, aber Christen war-

ten zugleich darauf, dass Christus wiederkommt. Nicht 
in allen Konfessionen ist diese Erwartung in gleicher 
Weise als Nah-Erwartung präsent, sie spielt aber mehr 
oder weniger deutlich eine Rolle in der Frage nach der 
Glaubenspraxis. Die Wiederkunft Jesus zu erwarten, 
motiviert zur Vorbereitung darauf und zu einem Leben, 
in dem es auf das JETZT ankommt. Konfessionell spre-
chen die einen in diesem Zusammenhang von Verant-
wortung, die ganze Schöpfung lieben und für sie da sein. 
Jetzt Menschen einladen in die Gemeinschaft mit Gott. 
Jetzt glauben, lieben, hoffen. Und beten: Ja, Herr, komm 
bald.

An das Zitat vom „Apfelbäumchen“ wurde übrigens 
nicht nur von der lutherischen Referentin, sondern auch 
vom neuapostolischen Referenten erinnert …

Leider erst, als wir uns nach der gemeinsamen Kir-
chentagsveranstaltung voneinander verabschiedet hat-
ten, fiel mir ein Lied ein, das wir als Zusammenfassung 
hätten singen können:

1. Herr, wir glauben, dass Du wiederkommst,
wie es uns dein Wort verspricht.
Dass du allem Leid ein Ende setzt,
gibt uns Mut und Zuversicht.

2. Herr, wir hoffen auf Gerechtigkeit,
brich in unsre Welt hinein.
Lass uns voll Geduld in Trauer
und fröhlich in der Hoffnung sein.

3. Wie die Amsel nachts den Tag besingt,
weil sie spürt: Der Morgen naht,
wolln wir Boten deiner Ankunft sein,
glaubhaft stark in Wort und Tat.

4. Herr, wir lieben es, dein Reich zu baun
und zu tun, was dein Wort sagt.
Gut, dass wir in jenem Frieden stehn,
der unser Denken überragt.

Deutscher Text: Andreas Malessa 1990
Text und Melodie: Twila Paris 1982 
Deutsche Subtextrechte beim Verfasser

Dr. Maria Stettner
Evangelisch-Lutherische Kirche in Bayern
Referentin für Ökumene und Interreligiösen 
Dialog

Maria Stettner

 
Apokalypse Now – oder –  
Maranatha: Komm, Herr Jesus

Gebhard Fugel (1863–1939), 
Blühender Apfelbaum (um 1886)
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Hoffnung auf die (nahe) Wiederkunft – Apokalypse now?

Apokalyptik scheint eine Sache für Außenseiter der Gesellschaft zu 
sein: Wer keinen Platz in dieser Welt hat, vertröstet sich eben gerne auf die 
nächste. Das mag so im Großen und Ganzen stimmen, aber eben im Detail 
nicht überall. Blickt man auf das Luthertum im ausgehenden 16. Jahrhundert, 
so gerät eine solche Sicht erheblich ins Wanken: Auf den Titelblättern von 
Schriften, die das nahe Ende verkünden, prangen die Titel von Professoren 
und Superintendenten. Die neue Elite, scheint es, wollte es sich in der doch 
gerade der Reformation zugeführten Welt nicht allzu gemütlich machen.

Das hatte seine Gründe – und die lagen, wie so oft in dieser Konfessi-
on, in ihrer Gründergestalt. Auch wenn der berühmte Spruch „Wenn ich wüss-
te, dass morgen die Welt unterginge, würde ich heute noch ein Apfelbäum-
chen pflanzen“ nicht vom Reformator selbst stammt, sondern eine Erfindung 
des 20. Jahrhunderts ist, ist er doch gut erfunden: Tatsächlich wäre Luther 
„enttäuscht“ gewesen, wenn er gewusst hätte, dass seine Nachfahren noch 
die Chance haben würden, seinen fünfhundertsten Geburtstag zu feiern – so 
hat es der anregendste Lutherforscher des 20. Jahrhunderts, Heiko Ober-
man, formuliert (H. A. Oberman: Luther. Mensch zwischen Gott und Teufel, 
München 1986, 21). Allzu lange haben Lutheraner*innen vergessen und ver-
borgen, dass Luther selbst in einer geradezu hitzigen Erwartung des Endes 
lebte. Er sagte auch, warum: „UND hie sehen wir, das nach dieser zeit, so der 
Bapst offenbart, nichts zu hoffen noch zu gewarten ist, denn der welt ende 
und aufferstehung der Todten“, schrieb er in seiner Vorrede zum Danielbuch 
(WA.DB 11/II,113). Mit der Offenbarung des Papstes meinte Luther dessen 
Identifikation als Antichrist, zu der er in den frühen Jahren der Reformation 
gelangt war. Er sah im Papsttum die Erfüllung der wahrscheinlich pseudo-
paulinischen Weissagung des „Widersachers“, der sich gegen Gott erhebt  
(2. Thess 2, 4). Besonders ökumenisch ist diese Auffassung nicht. Gerade 
das war einer der Gründe, warum jene Professoren und Superintendenten 
ihre Konfession durch Apokalyptik aggressiv von anderen abgrenzen und so 
exklusiv stabilisieren konnten. Glücklicherweise distanziert sich das offiziel-
le Luthertum heute weitgehend hiervon. 

Für Luther aber war diese Überzeugung Realität: Er hatte, so verstand 
er es, dem Antichrist die Larve vom Gesicht gezogen und fühlte sich nun 
wie der Prophet Johannes auf Patmos. Dass er wie dieser das Ende nahe 
fühlte, bedeutete nicht, dass er sich auf genaue Berechnungen eingelassen 
hätte. Als der Mathematiker Michael Stifel genau dies tat und das Ende für 
den Morgen des 18. Oktober 1533 ankündigte, fand er in der aufgeheizten 
Stimmung viele Anhänger, die mit ihm auf die Erscheinung des Herrn warte-
ten – offenkundig vergeblich. 

Stattdessen erlebte Stifel seine baldige Verhaf-
tung. Luther hielt zwar weiter die schützende Hand über 
seinen Anhänger, aber dessen rechnerische Ambitionen 
teilte er nicht, weiß doch nicht einmal der Menschen-
sohn Tag oder Stunde seiner Wiederkehr. Gleichwohl sah 
Luther die Zeichen des Endes überall – das gab nicht 
nur seiner Auseinandersetzung mit dem Papsttum die 
Schärfe, sondern wohl auch seinen Pamphleten gegen 
die Bauern, in deren Aufstand er die Weissagungen der 
synoptischen Apokalypse von „Kriegen und Kriegsge-
schrei“ erfüllt sah. Dieser biblische Abschnitt – Mt 24 
mit den entsprechenden Parallelen in Mk 13 und Lk 21 
– gab ihm mehr Antworten über das anstehende Ende 
als die Offenbarung des Johannes. Trotz seiner Identi-
fikation mit dem Seher fasste er dessen Buch nur mit 
spitzen Fingern an und nahm es nicht einmal in die 
Zählung der neutestamentlichen Bücher auf. Gründe für 
seine Zweifel lagen in der bildhaften, vielfach ausdeut-
baren Sprache dieser visionären Schrift, speziell aber 
auch im 20. Kapitel, der Verheißung des tausendjährigen 
Reiches, die für viele täuferische Gruppierungen Inspira-
tion für eine Hoffnung auf bessere Zeiten schon hier auf 
Erden gab. Luther und andere fürchteten nicht zuletzt 

aufgrund des Gebrauchs, den im Bauernkrieg 
Thomas Müntzer hiervon gemacht hatte, dass 
diese Verheißung zum aufrührerischen Ver-
such führen könne, das Reich selbst herbei-
zuführen. Die Wirklichkeit schien ihnen Recht 
zu geben, als Augustin Bader in Württemberg 
seinen Sohn zum künftigen Messias erklärte 
und dafür alsbald enthauptet wurde. Das war 
der Hintergrund für die Verwerfung der Täufer 
in Art. 17 der Confessio Augustana – ein wei-
teres ökumenisches Trauma, das erst 2010 in 
der längst fälligen Entschuldigung des Lutheri-
schen Weltbundes gegenüber den Mennoniten 
auf kirchenamtlicher Ebene thematisiert wur-
de. Für die Lutheraner stand damit – jedenfalls 
bis der Pietismus die Dinge noch einmal neu 

justierte – trotz des klaren biblischen Textes Apg 20, 
1–6 fest, dass für diese Welt keine Hoffnung auf eine 
friedliche Herrschaft Christi bestand. Das Ende würde in 
eine Welt hineinbrechen, die immer mehr von Chaos ge-
zeichnet war. So wurden jene lutherischen Professoren 
und Superintendenten nicht müde, die Zeichen der Zeit 
zu beschreiben: den unabwendbaren Krieg, die immer 
wiederkehrende Pest, die nicht enden wollende Teue-
rung, denen eines gemeinsam war: Sie zeigten, dass es 
schlecht um die Welt stand. Und das war in ihren Augen 
gut so – denn es zeigte, dass der „liebe jüngste Tag“ 
nahe war, der Befreiung von dem allen bringen und die 
Herrschaft Christi begründen würde.

Prof. Dr. Volker Leppin
Prof. für Kirchengeschichte an der Yale 
Universität

Volker Leppin

 
Der Hereinbruch des Endes 
Endzeiterwartung in der lutherischen Reformation

Michelangelo (1475–1564),  
Das Jüngste Gericht (1536–1541)
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Thomas Müntzer war nicht der Urheber des Bauernkrieges von 1525, 
auch nicht sein spiritus rector und schon gar nicht der militärische Führer 
desselben. Er fand zum Aufstand, weil er in den Aufständischen die von Gott 
erwählten Werkzeuge für die endzeitliche Scheidung der Menschheit in Aus-
erwählte und Gottlose sah. Dieses Ziel vor Augen wurde er erst in der End-
phase des Aufstandes – und vor allem im thüringisch-sächsischen Bereich 
– zu dessem bedeutendsten „geistlichen und agitatorischen Kopf“, wie ihn 
der Göttinger Reformationshistoriker Thomas Kaufmann genannt hat.1 Münt-
zer verteidigte die „fügliche Empörung“ gegen die „falschen Herren“ und griff 
durch seine Predigten und Ansprachen selbst in das Geschehen ein. Dabei 
suchte er nicht den persönlichen Vorteil, wie ihn Luther und die Seinen in 
ihren Schriften mehrfach verleumdeten. 

Auch die Liebe seiner Anhänger war nicht sein Begehr. Vielmehr folg-
te er ausschließlich seiner Vision einer zukünftigen Reformation aller Men-
schen, selbst wenn diese nur gegen den Willen der Herrschenden durch-
gesetzt werden könnte. Dass dieser Weg in ein nach seiner Überzeugung 
gottgefälligeres Gemeinwesen für ihn und seine Anhänger beschwerlich 
werden und Opfer verlangen würde, nahm er ohne Zögern in Kauf; und dies in 
aller Konsequenz, auch für sich selbst.

Nicht selten wurde in den vergangenen Jahrhunderten beim Blick auf 
Thomas Müntzers Rolle im Bauernkrieg an Stellen den Fiktionen Vorrang ein-
geräumt, an welchen die quellenbelegten Fakten ganz andere Bilder zeich-
nen. Wohl war dies ursprünglich oftmals bewusst und häufig aus ideologi-
schen Gründen erfolgt. Teilweise jedoch wurden aber auch nur ganz banal 
einmal niedergeschriebene Fiktionen im Verlauf der Rezeption zu Fakten er-
klärt. Ein Beispiel hierfür ist die vorgeblich von Thomas Müntzer befohlene 
Ermordung mehrerer Mönche im Thüringer Klosters Volkenroda. Bei einer 
gründlichen Untersuchung der überlieferten Quellen ließ sich hier jüngst zei-
gen, dass zum Zeitpunkt der vermeintlichen Ermordung weder der angeb-
liche „Mörder“ Müntzer noch seine „Opfer“ überhaupt vor Ort waren. 

Allerdings ging es Müntzer durchaus um die Scheidung der Auserwähl-
ten von den Ungläubigen im Blick auf das bevorstehende Ende der Zeit und 
in Vorbereitung auf das nahende Jüngste Gericht. Doch war der Aufstand 
für ihn nur das Mittel, um diesen göttlichen Auftrag zu erfüllen. Und wenn 
der Bruder von Müntzers Mühlhäuser Mitstreiter Heinrich Pfeiffer bei sei-
nem Verhör in Erfurt am 22. Dezember 1525 aussagte, dass beide Prediger 
im Aufstand zuerst Bürger und Bauern zusammenbringen und danach die 
Edelleute im Land richten wollten, so darf dies dennoch nicht ahistorisch 
als protokommunistische Aktion mit dem Ziel der Abschaffung bestehender 
Klassenverhältnisse verstanden werden. Ebenso wenig ist Müntzers Aussa-
ge, Pfeiffer habe erklärt, dass ein Schloss in jedem Amtsbezirk genug sei 
und die anderen zerstört werden sollten, ein Beleg für die Planung einer voll-
ständigen Umgestaltung der Herrschaftsverhältnisse! 

Vielmehr ging es den Predigern um die Reduzierung der Macht des 
Adels auf ein aus ihrer Sicht angemessenes Maß, die Durchsetzung von 
auch für die Herrschenden geltenden Luxusverordnungen (z. B. eine von der 
Stellung abhängige rigide Beschränkung der Anzahl der Pferde) sowie zuvor-
derst um deren Unterwerfung unter die Gesetze der Heiligen Schrift. Getra-
gen wurde jedoch auch dies grundlegend von den apokalyptischen Vorstel-
lungen, wie sie vor allem in Müntzers Texten immer wieder deutlich werden.

Den Unterschied zwischen Müntzers apokalyptischen Ideen und den 
Zielen der Aufständischen hat der Berliner Müntzer-Experte Günter Vogler 
einst treffend zusammengefasst: „Während für Müntzer die Ereignisse des 
Frühjahrs 1525 eine kosmische Dimension aufwiesen, war für die Aufstän-
dischen die Welt kleiner, denn sie blickten auf ihre Gemeinde oder das Herr-
schaftsgebiet, in dem sie lebten. Damit zeichnet sich aber eine unüberwind-
liche Diskrepanz ab, die letztlich in der Kluft zwischen Vision und Realität 
begründet ist.“ 

Thomas Müntzers Ideen zielten auf eine Alternative zur lutherischen 
Reformation, die in ihrer Radikalität letztlich durch die ihr inhärente Kon-
sequenz zum Scheitern verurteilt war. Dieses Scheitern in der Schlacht bei 
Frankenhausen war bedeutungsgleich mit dem lediglich leicht zeitverzö-
gerten Scheitern von Müntzers Ideen im Rest Thüringens und vor allem in 
Mühlhausen. Für die Reichsstadt, in der seine Verkündigung im Verborgenen 
– und wohl vor allem in den Täufern nahe stehenden Kreisen – noch einige 
Jahrzehnte lebendig blieb, bedeutete das Ende des Bauernkrieges den Be-
ginn einer mehr als zwei Jahrzehnte andauernden Unterwerfung unter eine 
fürstliche Fremdherrschaft, der sich die Stadt durch kluges Taktieren jahr-
hundertelang bis dahin noch immer hatte entziehen können.

Dr. Thomas T. Müller
Direktor und Vorstand der Stiftung 
Luthergedenkstätten in Sachsen-Anhalt

Thomas T. Müller

 
Endzeit und Bauernkrieg 
Thomas Müntzers apokalyptische Ideen im 
Ernstfall 

Zeitgenössisches Porträt  
des Thomas Müntzer (1489–1525) 

Bauernkriegsgedenkstein auf dem Schlachtberg  
bei Bad Frankenhausen. 
Inschrift: FRYHEIT Bauernschlacht unter der Führung von 
THOMAS MÜNTZER 15. Mai 1525 

1	 Thomas Kaufmann: Geschichte der Reformation. 
Frankfurt am Main und Leipzig 2009, S. 496.

„Hoffnung ist wie der Zucker im Tee: 
Auch wenn sie klein ist,  

versüßt sie alles.“
Aus China
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Im Jahre 1527 druckte Peter Schöffer der Jüngere eine Teilüberset-
zung der Bibel: „Alle Propheten nach Hebraischer sprach verteutscht“, die als 
„Wormser Propheten“ in die Fachliteratur eingeführt worden sind. Es handelt 
sich um eine Übersetzung der alttestamentlichen Propheten. Peter Schöffer 
war zwischen 1475 und 1480 in Mainz geboren worden. Er trat in die Fußstap-
fen des Vaters und wirkte als Drucker in Mainz, bevor er 1518 nach Worms 
kam und dort seine Druckerwerkstätte betrieb. Elf Jahre war er in Worms tätig. 
Wegen seiner Nähe zu den Täufern wurde er Ende 1529 vertrieben und ging 
nach Straßburg, wo er 1547 starb.

Im Jahr 1529, kurz vor seiner Vertreibung, druckte Schöffer die „Worm-
ser Bibel“, die erste deutschsprachige Vollbibel der Reformationszeit. Sie ist 
ein Beweis seines religiösen Engagements und zugleich sichtbares Beispiel 
für ein im 16. Jahrhundert noch völlig fehlendes „Copyright“. Die Zürcher Bi-
bel erschien vollständig 1531, die Lutherbibel wurde erst 1534 fertig. Aber es 
gab Vorabdrucke einzelner Teile, und so verwendete der geschäftstüchtige 
Schöffer für seine Ausgabe die Teile der Zürcher Bibel und der Lutherbibel, die 
bereits erschienen waren. Bemerkenswert ist, dass er für seine damals sen-
sationelle Ausgabe der Gesamtbibel nicht die „Wormser Propheten“ benutzte, 
obwohl er diese Übersetzung 1527 selbst besorgt hatte.

Die geistigen Väter dieser Übersetzung waren Hans Denck und Ludwig 
Hätzer. Das Motto des letzteren „O Gott erlöß die gfangnen“, das allen seinen 
Schriften beigefügt ist, ziert die erste Wormser Ausgabe dieser Übersetzung. 
Beide, Denck und Hätzer, waren Randfiguren der frühen Täuferbewegung, die 
auch in Worms präsent war. Beide hatten bei ihrer Ankunft in Worms bereits ein 
bewegtes Leben hinter sich.

Hans Denck, der etwa 1500 in Heybach geboren wurde, studierte von 
1517 bis 1519 in Ingolstadt und wurde dort vom Humanismus geprägt. Auf 
Empfehlung des Reformators von Basel, Johannes Oekolampad, war er ab 
1523 als Schulrektor in Nürnberg tätig. Er wurde schon früh zum Kritiker der 
lutherischen Reformation, die in seinen Augen zu wenig die innere Wandlung 
des Menschen fördere, und deshalb 1525 aus Nürnberg ausgewiesen. Er kam 
nach St. Gallen und lernte dort das Täufertum kennen. In Augsburg taufte er 
dann Hans Hut, wiederholte also die Taufe, die an diesem als Säugling schon 
vollzogen war, und qualifizierte sich damit als „Wiedertäufer“. Eigentlich war 
er wohl eher Spiritualist, der humanistische und mystische Einflüsse miteinan-
der verband. Denck war hochgebildet, und seine Toleranz wies über seine Zeit 
hinaus. Von Augsburg ging er nach Straßburg, von da im Januar 1527 nach 
Worms. Aber auch hier konnte er nicht bleiben. Noch im Sommer 1527 erfolgte 
die Ausweisung. Denck setzte sein Wanderleben durch Süddeutschland und 

die Schweiz fort, starb jedoch bereits im November des 
gleichen Jahres in Basel an der Pest. Er, dem es nicht ver-
gönnt war, das 30. Lebensjahr zu erreichen, schwor am 
Ende seines Lebens dem Täufertum ab, nicht jedoch dem 
Spiritualismus.

Ein ebenso bewegtes Leben führte Ludwig Hätzer. 
Er wurde um 1500 in Bischofszell geboren, auch er er-
hielt eine humanistische Ausbildung. 1523 hielt er sich in 
Zürich im Umfeld Zwinglis auf. Radikaler als Denck, ver-
fasste er 1523 eine Schrift gegen die Bilder in der Kirche, 
gemäß dem alttestamentlichen Bilderverbot. Als es in 
Zürich zu Auseinandersetzungen um die Kindertaufe kam, 
wurde er 1525 ausgewiesen. Sein Weg führte ihn durch 
Süddeutschland, immer wieder hatte er auch Kontakt zu 
„anerkannten“ Reformatoren. In Augsburg und Straßburg 
begegnete er Hans Denck. Die Freundschaft und Zusam-
menarbeit der beiden begann und führte sie nach ihrer 
Ausweisung aus Straßburg nach Worms. Als sie Worms 
verlassen mussten, trennten sich ihre Wege. Hätzers Weg 
führte weiter durch Süddeutschland. 1529 wurde ihm in 
Konstanz der Prozess gemacht. Angeklagt der Unzucht 
und Bigamie, wurde er zum Tode verurteilt und enthaup-
tet. Ob und wieweit die Anklage auf Tatsachen beruht, 
lässt sich aus den Quellen nur schwer ermitteln. Auf jeden 
Fall war dieser Weg bequem, einen unliebsamen Abweich-
ler loszuwerden. Auch Hätzer stand der Täuferbewegung 
nahe. Durch den Einfluss Dencks wurde auch er zum Spi-
ritualisten. Vor allem wurde er jedoch Antitrinitarier, der 
die Gottheit Christi leugnete. Er praktizierte damit Denk-
formen, die ihrer Zeit eigentlich voraus waren. 

Die „Wormser Propheten“
Die beeindruckendste Leistung von Denck und 

Hätzer war wohl die in Worms gedruckte Prophetenüber-
setzung. Im Januar 1527 kamen beide nach Worms, und 
bereits am 13. April erschien die gedruckte Ausgabe in 
zwei Formaten. 

Die Übersetzungsleistung war enorm. 16 Prophe-
tenbücher in so kurzer Zeit aus dem Hebräischen zu 
übersetzen, ist fast nicht möglich. In der heute gängigen 
Ausgabe der hebräischen Bibel sind dies 452 Seiten in he-
bräischer und zum Teil aramäischer Sprache. Es ist wohl 
zu vermuten, dass die beiden Übersetzer bei ihrer Ankunft 
aus Straßburg schon etwas an geleisteter Vorarbeit im 
Gepäck hatten. So hatte Hätzer 1526 das Buch des Pro-
pheten Maleachi (sechs Seiten in der hebräischen Bibel) 
aus der lateinischen Übersetzung Johannes Oekolam-
pads ins Deutsche übertragen. Ebenso verhielt es sich mit 
der Übertragung des 36. und 37. Kapitels des Propheten 
Jesaja. Mehr hatte Hätzer, der den ganzen (lateinischen) 
Jesajakommentar des Basler Reformators Oekolampad 
übersetzen wollte, nicht geschafft. Die Bekanntschaft mit 
einer Dienstmagd blieb nicht ohne Folgen, ein Skandal 
stand bevor, und er musste aus Basel verschwinden.

Ludwig Hätzer schrieb in der Vorrede zu den „Worm-
ser Propheten“, dass Gott ihm als Gehilfen Hans Denck 
gesandt habe, und fuhr fort, er und Denck hätten dann mit 
der Übersetzung des Propheten Jesaja begonnen. Es han-
delt sich hier allerdings um eine völlig neue Übersetzung, 
Hätzers ältere Arbeit am 36. und 37. Kapitel ist nicht mehr 
erkennbar. Bei dem Propheten Maleachi dagegen redigier-
te Hätzer seine alte Übersetzung nach dem hebräischen 
Urtext. Maleachi ist das letzte in der Folge der Prophe-
tenbücher; Zeitdruck – die Ausgabe sollte rechtzeitig zur 
Frühjahrsmesse fertig sein – mag hier ausschlaggebend 
gewesen sein. Die Leistung der drei Monate in Worms ist 
enorm. Hätzer hatte in der Vorrede geschrieben, Denck 
und er hätten „ihren höchsten Fleiß und Verstand nicht ge-
spart, auch kein Lesen unterlassen, nichts verachtet“, um 
zu ihrer Übersetzung zu gelangen. 

Dr. Ulrich Oelschläger
Präses der EKHN-Synode 2010–2022
Gymnasiallehrer i.R. 

Ulrich Oelschläger
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Die Übersetzung, die sprachlich süddeutschen Konventionen folgt, war 
jedenfalls ausgezeichnet, das musste auch Luther anerkennen.

In seinem Sendbrief vom Dolmetschen schrieb Luther: „Darum halt ich 
dafür, dass kein falscher Christ noch Rottengeist treulich dolmetschen könne; 
wie das deutlich wird in den Propheten, zu Worms verdeutschet, darin doch 
wahrlich großer Fleiß angewendet und meinem Deutschen sehr gefolgt ist. 
Aber es sind Juden dabei gewesen, die Christo nicht große Huld erzeiget ha-
ben – an sich wäre Kunst und Fleiß genug da.“ Also war es eine vermeintlich 
jüdische Mitarbeit, die Luther störte. Bis heute ist nicht endgültig geklärt, ob 
„Juden dabei gewesen“ sind. Einiges spricht dafür, dass Hätzer und Denck 
Kontakt zur jüdischen Gemeinde in Worms aufgenommen haben, sicher nach-
weisbar ist es leider nicht. Höchst wahrscheinlich haben sie rabbinische Bibel-
kommentare verwendet . 

Die „Wormser Propheten“ jedenfalls wurden philologisch und verlege-
risch ein voller Erfolg. Peter Schöffer druckte in Worms im September 1527 
eine weitere Ausgabe im kleinen Sedezformat. In der Wormser Stadtbibliothek 
kann man dieses Exemplar bewundern; es ist fast so dick wie breit, ca. 6x9 
cm groß, geeignet fürs Reisegepäck, vielleicht sogar für die Hosentasche. Bei 
dieser Ausgabe lässt Schöffer sowohl das Vorwort von Hätzer als auch des-
sen Motto „O Gott erlöß die gfangnen“ weg, erst recht in einer im Jahr darauf 
besorgten Ausgabe. Er distanzierte sich so von den Vertriebenen, wie es auch 
andere Drucker in süddeutschen Städten taten.

Bereits in den ersten beiden Erscheinungsjahren 1527 und 1528 wurden 
in verschiedenen süddeutschen Städten zehn separate Ausgaben der „Worm-
ser Propheten“ gedruckt, bis 1531 – zwei Jahre nach der Hinrichtung Hätzers – 
waren es zwölf Ausgaben. Dazu verwendete der Straßburger Drucker Wolfgang 
Köpfl 1530 und sogar noch 1536, zwei Jahre nach Erscheinen der Lutherbibel, 
die „Wormser Propheten“ für eine gemischte Bibelübersetzung. Dagegen wur-
de der Verkauf zum Beispiel in Nürnberg, der ehemaligen Wirkungsstätte Hans 
Dencks, bereits im Mai 1527 verboten. Die „Visitenkarte“ Hätzers „O Gott erlöß 
die gfangnen“ wegzulassen, wurde für die Drucker dann sozusagen lebens-
notwendig.

„Mensch es ist dir genugsam angesagt/ was gut sei/ und was der HERR 
von dir erfordere/ nemlich/ alleyn das recht halten/ und barmherzigkeyt lie-
ben.“ So übersetzten Hans Denck und Ludwig Hätzer Mi 6, 8. Ihrer beider 
Schicksal zeigt, dass sie nicht haben erfahren dürfen, dass ihre Mitmenschen 
ihnen gegenüber danach handelten.

Ulrich Oelschläger
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Nach fast 500 Jahren der Dämonisierung scheint 
es nahezu unmöglich, in den Täufern von Münster in den 
Jahren 1534 und 1535 etwas anderes zu sehen als Ver-
brecher, Ketzer und Fanatiker. Dutzende, ja Hunderte von 
Quellen aus den vergangenen Jahrhunderten stimmen in 
dem Urteil überein, dass die Täuferherrschaft zu Müns-
ter von Natur aus ein scheußliches und fürchterliches 
Regime war.

Mennoniten etwa fühlen sich überhaupt nicht wohl, 
wenn sie an die Täufer von Münster als Mitglieder ihrer 
historischen Familie denken. Wenn die Münsteraner Täu-
fer überhaupt zur Täufergeschichte gehören, so das gän-
gige Bild, dann als falsche Täufer. Sie tauften zwar wie 
gute Mennoniten Erwachsene, aber weil sie auch bereit 
waren, sich mit Gewalt zu verteidigen, galten sie als „Wie-
dertäufer“, d. h. nach Reichsrecht verurteilte Verbrecher 
und als Ketzer, wie in polemischen Texten katholischer 
und protestantischer Geistlichen zum Ausdruck kommt. 
Mindestens seit den späten 1530er Jahren taten Menno 
Simons und seine Anhänger alles, um jede Verbindung 
zu Münster zu leugnen. Im späten 17. Jahrhundert fei-
erten die niederländischen Mennoniten die tapferen 
Märtyrer der frühchristlichen Zeit, des Mittelalters und 
der ersten Jahrzehnte der antirömischen Reform ab den 
1520er Jahren – aber in Martyrologien wie dem berühm-
ten „Martelaers-Spiegel“ (1660 und 1685) wird kein Täu-
fer aufgeführt, der mit Münster in Verbindung gestanden 
hätte. Die modernen Mennoniten setzten die lange Tra-
dition der Ablehnung fort. In seinem berühmten Aufsatz 
von 1944 („The Anabaptist Vision“) stellte Harold Bender 
fest, dass die tragische Herrschaft der Täufer in Münster 
den Ruf der Nachfolger Christi mit einer „abscheulichen 
Schmach“ verdunkelt hatte. Ernsthafte Kirchenhistoriker 
müssten stets eine klare Unterscheidung treffen zwi-
schen diesen falschen Wiedertäufern und dem echten 
Täufertum der gewaltfreien Nachfolger Christi.

Ein wichtiger Grund, warum Mennoniten jede Ver-
bindung mit dem täuferischen Münster abgelehnt haben, 
liegt darin, dass die antitäuferische Literatur seit den 
1530er Jahren eine eindeutige Verbindung zwischen 
Münsteranern und Mennoniten sah. Diese Verbindung, so 
hieß es weiter, erlaube es nicht, den scheinbar friedlichen 
und gehorsamen Mennoniten zu vertrauen. Diese Analo-
gie wurde im 16. Jahrhundert in einigen Gerichtsfällen 
als Rechtfertigung für die Hinrichtung friedlicher Täufer 
benutzt, und noch im 17. Jahrhundert legitimierte sie die 
Inhaftierung von Täufern. Ein lutherisches Kompendium 
gegen Ketzer, das um 1700 veröffentlicht wurde, machte 
dies sehr deutlich: „Thomas Müntzer / Johann von Ley-
den und Knipperdolling sind zwar todt / Aber ihr Geist 
und Nachlaß sind nicht ausgerottet.“ Dieses Kompen-
dium mit dem Titel „Anabaptisticum et Enthusiasticum 
Pantheon“ enthielt auch einen Abschnitt über die Menno-
niten – und warnte insbesondere vor den Quäkern. 

Heutzutage wiederholen zu viele Historiker weiter-
hin diese vereinfachende Darstellung der Täufer als Ver-
brecher. Eine einflussreiche Quelle für diese Historiker 
ist Norman Cohn. In „Pursuit of the Millennium“ (3x ins 
Deutsche übersetzt: 1961, 1986 und 2007) warnte Cohn 
vor den anhaltenden Gefahren, die von millenaristischen 
Propheten ausgehen, die sich selbst an die Stelle Got-
tes setzen wollen und die Armen und die enteigneten 
Massen dazu ermutigen, mit Gewalt Utopien im Hier 
und Jetzt zu verwirklichen. Cohn legte den Schwerpunkt 
zwar auf mittelalterliche millenaristische Propheten, die 
letzten Kapitel des Buches widmeten sich jedoch auch 
Thomas Müntzer und den Wiedertäufern von Münster. 

In einigen popkulturellen Publikationen nimmt der 
monströse Ruf der Münsteraner Wiedertäufer fast ko-
mische Dimensionen an. In den späten 1980er Jahren 
stellte sich ein deutscher Horrorautor vor, dass die See-
len der Täufer als Vampire wiederauferstehen, die die Be-
wohner Münsters heute bedrohen, während ein Comic-
autor ein ähnliches Szenario mit täuferischen Zombies 
beschrieb. Weitaus ernster zu nehmen ist jedoch eine 

Wahrnehmung der Täufer, die 
von einigen seriösen Histo-
rikern vertreten wird. Sie be-
haupten, dass die verrückten, 
fanatischen, millenaristischen 
Münsteraner den kulturellen 
Boden für die mörderischen 
Regime des Nationalsozialis-
mus und des Stalinismus des 
20. Jahrhunderts bereitet hätten. Der Untertitel von 
Norman Cohns zweiter englischer Ausgabe von 1961 
unterstreicht diese Ansicht: „Revolutionary Messianism 
in Medieval and Reformation Europe and Its Bearing on 
Modern Totalitarian Movements“.

Cohn hat behauptet, aber nie bewiesen, dass es 
eine historische Verbindung zwischen Jan van Leiden 
und Adolf Hitler oder Joseph Stalin gibt. Diese Behaup-
tung beruht darauf, was der anglo-italienische Philosoph 
Alberto Toscano einen ahistorischen Kurzschluss nennt. 
Im Gegensatz dazu veröffentlichte Cohn 1975 das Buch 
„Europe‘s Inner Demons“, in dem er in einem langen Ab-
schnitt vor der Dämonisierung der mittelalterlichen Ket-
zer warnte. In diesem Buch erwähnte er nie die Täufer 
von Münster oder anderswo, obwohl sie hervorragende 
Beispiele für seine These wären. Er selbst hat nie einen 
Widerspruch oder eine Spannung zwischen seinen bei-
den Büchern bemerkt. 

Cohns überspitztes Bild von den Täufern in Müns-
ter als Schurken und Verrückte ist auf der Nordseite des 
Paulusdoms im Zentrum Münsters in künstlerischer 
Form dargestellt. Im Jahr 2004 enthüllte die Domleitung 
ein Figurenensemble von Bert Gerresheim. Die Statue be-
steht aus zwei Teilen. Der Hauptteil ist eine recht konven-
tionelle moderne Darstellung dreier Zeugen am Fuße des 
gekreuzigten Jesus. Der weniger konventionelle Teil des 
Kunstwerks besteht aus einer Statue des sitzenden Jan 
van Leiden, des in Ungnade gefallenen Königs der Wie-
dertäufer. Zu seinen Füßen befindet sich eine Sammlung 
von Bildern, die auf seine Verbrechen und deren Folgen 

hinweisen sollen: „Zerbroche-
ne Zeichen und Embleme ver-
weisen auf dunkle Zeiten der 
Menschheitsgeschichte: die 
zerschlagenen Herrschaftsin-
signien des Jan, ein Figurentor-
so als Bilderstürmer-Relikt, das 
Hakenkreuz, den Judenstern 
der NS-Zeit, das Hammer-

und-Sichel-Emblem des Weltkommunismus“ – so eine 
Beschreibung der Kreuzigungsgruppe auf der Seite des 
St.-Paulus-Doms. Die Verbindung mit den Nazis ist ein 
Unsinn, der sich nur durch die jahrhundertelange Dämo-
nisierung der Münsteraner Täufer erklären lässt.

Ist es möglich, verschiedene Geschichten über 
das täuferische Münster zu erzählen? Ja! Bereits im 
19. Jahrhundert bemühte sich Carl Adolf Cornelius um 
eine wissenschaftlichere Geschichte der täuferischen 
Phase der Stadtgeschichte Münsters. Seine Darstellung 
berücksichtigte die münsterische Reformbewegung der 
1520er und 1530er Jahre, die den Grundstein für die spä-
tere Hinwendung zur täuferischen Herrschaft legte und 
ihr einen Sinn gab. Und im 20. Jahrhundert lieferte Karl-
Heinz Kirchhoff entscheidende Studien über die protes-
tantische und katholische Allianz, die Münster 1534 und 
1535 belagerte. Er untersuchte auch detailliert die So-
zialstruktur in der belagerten Stadt und den Glauben der 
Wiedertäufer. In jüngerer Zeit haben Ernst Laubach und 
Ralf Klötzer auf Kirchhoffs Erbe aufgebaut, während Kat-
ja Schupp, Jan Matthias Hoffrogge und Michael Driedger 
analysiert haben, wie sich spätere Generationen die Täu-
fer in Münster vorstellten und sie darstellten.

Das Ziel dieser neueren Geschichten ist es nicht, 
aus den einst dämonisierten Täufern Helden zu machen. 
Vielmehr geht es darum, sie als Menschen wahrzuneh-
men – in all ihrer Vielschichtigkeit. 

Prof. Dr. Michael Driedger
Prof. für Geschichte, Brock University

Michael Driedger

 
Geschichtserzählungen über die Täufer in Münster

	X Die Quelle für das Zitat über die Statue von Gerresheim ist  
www.paulusdom.de/gotteshaus/kunstwerke/kunstwerke-des-st-
paulus-domes/kreuzigungsgruppe-am-dom

Adolph W. Knüppel, Skulptur „Wasser in Münster“ 
(2000) auf dem Prinzipalmarkt in Münster

https://www.paulusdom.de/gotteshaus/kunstwerke/kunstwerke-des-st-paulus-domes/kreuzigungsgruppe-am-dom
https://www.paulusdom.de/gotteshaus/kunstwerke/kunstwerke-des-st-paulus-domes/kreuzigungsgruppe-am-dom
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Kopfsteinpflaster, Bürgerhäuser und Arkadengänge – der Prinzipalmarkt 
gilt nicht ohne Grund als Münsters „Gute Stube“. Es ist wuselig hier: Menschen 
schlendern mit Einkaufstaschen in den Händen über die Straße, Taxen und 
Busse bahnen sich den Weg, Fahrradfahrer fluchen. Viele Touristen aber blei-
ben stehen und deuten auf den Turm von St. Lamberti: „Da sind Käfige an der 
Kirche!“

Einige Besucher werden von der Attraktion vorher gelesen haben oder 
kennen sie beispielsweise aus Fernsehkrimis. Andere recherchieren später 
oder fragen Gastgeber. Meistens erfahren sie dann etwas über „Wiedertäufer“, 
wie sie noch häufig genannt werden, die 1534/35 in Münster herrschten, bis 
der Bischof und Stadtherr sie besiegte. 

An diese Ereignisse erinnern am Prinzipalmarkt die berühmten Käfige 
oder Körbe – und zwar die authentischen, während das Stadtmuseum in sei-
ner informativen Ausstellung Kopien zeigt. Die Originale wiegen jeweils etwa 
250 kg und wurden am 22. Januar 1536 am Turm angebracht. Damals ließ 
der Bischof drei Anführer der Täufer foltern und erdolchen und ihre Leichname 
in Körbe legen – mittig Jan van Leiden als König des Täuferreichs, auf der 
rechten Seite den Pfarrer Bernd Krechting und links Bernd Knipperdollinck, den 
einstigen Bürgermeister.

Die Zurschaustellung von Hingerichteten war im Europa der Frühen Neu-
zeit keine Seltenheit. Heute wirkt das fremd. Und in Münster wird durchaus dis-
kutiert: Passt so ein Denkmal zu einer Kommune, die sich als „Friedensstadt“ 
und „Stadt der Wissenschaft und Lebensart“ bezeichnet? 

Nachts leuchten seit 1987 schwache Glühbirnen in den Körben. „Drei Irr-
lichter“ nannte der Künstler Lothar Baumgarten seine Installation zwar. Viele 
aber fühlen sich an Grabkerzen erinnert – die den Täufern vielleicht ein wenig 
Totenwürde zurückgäben? Am Rathaus kann man ein drittes Denkmal betrach-
ten. In die Säulen vor dem Eingang meißelte Paul Waldow 1963 die Köpfe der 
Hingerichteten sowie das Königswappen Jan van Leidens. Interessant sind die 
ausgewählten Accessoires am Kapitell: Richtschwert und Geißel als Symbole 
der Täuferherrschaft, aber auch eine Folterzange als Zeichen der Hinrichtung. 

Noch negativer präsentiert ein viertes Denkmal die Täufer. Besucher 
müssen den Prinzipalmarkt kurz verlassen und zum Dom gehen, um es zu se-
hen. Seit dem Dezember 2004 steht neben der Domkammer eine Kreuzigungs-
gruppe aus Bronze. Bert Gerresheim hatte sie im privaten Auftrag geschaffen, 
eingeweiht wurde sie aber vom Domkapitel. Das „Golgotha der Gegenwart“ 
zeigt den Gekreuzigten umgeben von drei Seligen des Bistums, nämlich Anna 
Katharina Emmerick und Maria Euthymia sowie Clemens August von Galen. 
Unter dem Kreuz finden sich noch Verweise auf die heiliggesprochene Edith 

Stein. Abseits dagegen kauert Jan van Leiden, zudem ver-
sehrt ihn ein Riss. Vor ihm liegt nicht nur sein Wappen, 
sondern man findet dort – ebenfalls zerbrochen – ein 
Hakenkreuz, Hammer und Sichel der Sowjetunion und gar 
einen sogenannten Judenstern. Symbolisch wird das Täu-
ferreich von Münster mit den verbrecherischen Regimes 
des 20. Jahrhunderts gleichgestellt, sie werden Jan van 
Leiden geradezu in die Schuhe geschoben.

Mit geschärftem Blick erkennen Besucher vielleicht 
noch ein fünftes Denkmal, nachdem sie die alte Immuni-
tätsmauer hinter sich gelassen haben und vom Dom wie-
der zum Prinzipalmarkt gegangen sind. Auf dem Boden 
kann man dort das Gegendenkmal „Wasser in Münster“ 
erkennen. Es wurde im Jahr 2000 von Adolph Knüppel in 
das Straßenpflaster eingelassen und besteht aus drei Tei-
len: Ein Kreuz verweist auf die Stelle, an dem 1534 vermut-
lich die Taufen stattfanden. Zusammengesetzt ist es aus 
einem Wassergefäß und fünf Steinen, von denen einer den 
Schriftzug „1534 Wiedertäufer“ trägt. Die Farbgebung der 
anderen Steine ist bedeutsam: Weiße Spuren sollen, En-
gelsflügeln gleichend, zum Frieden führen. Auf diesen ver-
weist zusätzlich eine Taube. Die schwarzen Spuren wiede-
rum ähneln Kreisen, die entstehen, wenn man Steine ins 
Wasser wirft. Bloß, dass diese Wasserwellen merkwürdig 
abgebrochen sind – Zeichen für das abrupte Ende der Täu-
ferzeit und deren dunkle Seiten, die durchaus vorhanden 

waren. Mittig eingelassen ist ein Röhrchen mit Wasser 
aus einem historischen Brunnen am Prinzipalmarkt und 
aus dem Jordan. Auch die beiden anderen Denkmalteile 
integrieren und kontextualisieren: Vor den Häusern 29 und 
41 liegt jeweils ein Stein mit der eingravierten Unterschrift 
des einstigen Eigentümers. Es handelt sich hier um die 
beiden Bürgermeister der Täuferzeit, Gerd Kibbenbrock 
beziehungsweise Bernd Knipperdollinck. Beide hatten 
frühzeitig ihre Häuser für Erwachsenentaufen zur Verfü-
gung gestellt. Die Unterschriften erinnern an Listen, in die 
sich Täuflinge 1534 eintrugen. Anschaulich spiegeln sich 
hier Ergebnisse der Forschungen Karl-Heinz Kirchhoffs 
wider: Die Täufer hatten auch in Münsters Oberschicht am 
Prinzipalmarkt Unterstützung. 

Schon der kleine Rundgang zu den Denkmälern der 
Innenstadt zeigt, dass die Täufer im Gedächtnis der Stadt 
sehr präsent sind. Ergänzen könnte man noch immateriel-
le Erinnerungen wie Liedtexte, politische Reden, Predigten, 
wissenschaftliche Vorträge, aber auch Karnevalsfeiern. 
Sie alle erschaffen einen vielgestaltigen „Wiedertäufermy-
thos“. Mehrheitlich werden die Täufer in Münster kritisch 
gesehen, besonders eben im Fall der Denkmäler. Doch es 
gibt Ausnahmen und zudem interessante Wechselspiele 
zwischen den Werken sowie Bezüge zu weiteren Symbo-
len der Stadtgeschichte. Hinschauen lohnt sich also – ge-
rade in der sonst so geschäftigen Betriebsamkeit.

Jan Matthias Hoffrogge

 
Wie Denkmäler in Münster an die Täufer erinnern – 
ein kleiner Stadtrundgang

Dr. Jan Matthias Hoffrogge
Stadtarchiv Münster

Mitte: Kreuzigungsgruppe  
„Golgotha der Gegenwart“ (2004) 

Links + rechts: 
Gegendenkmal „Wasser in Münster“ (2000)

Oben: Die Körbe am Lambertiturm mit der Lichtinstallation  
„Drei Irrlichter“ (1987) – Angelika Klauser, Presseamt Münster

Unten: Das „Wiedertäufer-Kapitell“ (1963) am Rathaus
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Dass vielfältige Kontakte zwischen Pietisten und täuferischen Gemein-
den bestanden, ist heute unbestritten und, wenn man genauer darüber nach-
denkt, auch nicht sehr verwunderlich. Wie für die Schweiz belegt ist, konnten 
beide Gruppen im frühen 18. Jahrhundert Außenstehenden so ähnlich er-
scheinen, dass es ihnen schwerfiel, zwischen den Täufern und dieser neuen 
evangelischen Frömmigkeitsbewegung klar zu unterscheiden. Persönliche 
wie literarische Begegnungen sorgten für einen regen Austausch von Ideen, 
erwiesen sich für beide Seiten als inspirierend. Das spiegelt sich auch in der 
pietistischen Geschichtsschreibung wider, die ein besonderes Interesse an 
der täuferischen Vergangenheit hegte.

Pietistische Geschichtsschreibung, das meint allen voran die berühmt-
berüchtigte „Unparteyische Kirchen- und Ketzerhistorie“ von 1699/1700 aus 
der Feder Gottfried Arnolds (1666–1714), einer schillernden Persönlichkeit, 
die polarisierte. Seine Schrift entstand, als er einer radikalen Gestalt des 
Pietismus zuneigte. Dass er, wie der Titel schon sagt, für seine Darstellungs-
weise explizit Unparteilichkeit beanspruchte, zeichnet sein Werk aus, auch 
wenn diese freilich nicht mit unserem heutigen Verständnis von Unpartei-
lichkeit übereinstimmt. Die Vergangenheit unparteilich zu betrachten, heißt 
für Arnold, unabhängig von etablierten kirchlichen oder konfessionellen 
Standpunkten nach einer unsichtbaren Verwirklichung von Kirche in der Ge-
schichte zu fahnden. Führte dieser Ansatz endlich zu einer Neubewertung 
der Täuferbewegung, weg von den negativen Urteilen über die vermeintlich Ir-
renden und Rebellen, die evangelische wie katholische Geschichtsschreiber 
seit reformatorischen Zeiten fast schon gewohnheitsmäßig fällten?

Die Geschichte der Täufer wird von Arnold vergleichsweise ausführ-
lich entfaltet. Das liegt nicht nur daran, dass speziell christliche Lebensfor-
men abseits der etablierten Kirchen seine Aufmerksamkeit auf sich zogen, 
sondern auch daran, dass ihn die Beschäftigung mit der täuferischen Ver-
gangenheit besonders forderte. Schriften der Täufer selbst waren nämlich 
Mangelware, die reichlich vorhandene Literatur über das Täufertum erschien 
Arnold oft genug widersprüchlich, wenn nicht sogar voreingenommen und 
darum in ihren Aussagen nur eingeschränkt belastbar. Seine Forderung nach 
einem unparteiischen Abwägen musste sich gerade an der Täufergeschichte 
bewähren.

Arnold räumt tatsächlich mit überholten Vorurtei-
len auf. Verdankt sich das Aufkommen der Täufer teuf-
lischer Intervention, wie etwa Luther und Melanchthon 
behaupteten? Solche kosmischen Erklärungsmuster 
lässt Arnold nicht mehr gelten. Er charakterisiert das 
Täufertum als eine Protestbewegung, entstanden aus 
Widerspruch gegen kirchliche Missstände erst aufseiten 
der katholischen Kirche, dann auch im Umfeld der Re-
formation. Einfache Erklärungen reichen ihm nicht, wenn 
er die täuferische Geschichte beleuchtet, sondern er be-
müht sich um eine ganzheitliche Sicht, die verschiedene 
Faktoren berücksichtigt. Wenn er etwa fragt, warum es 
schon früh zu einer massiven Verfolgung der Täufer kam, 
begnügt er sich nicht mit den üblichen Verweisen auf 
verwerfliche Taufwiederholungen oder aufrührerische 
Gesinnungen der Täufer. Mögliche Ursachen erkennt er 
auch aufseiten der entstehenden evangelischen Kirchen-
tümer, deren steigender gesellschaftlicher Einfluss mit 
einer nachlassenden Flexibilität in Glaubensfragen ein-
hergegangen sei. Mögliche vergangene Verirrungen, wie 
sie bei den Täufern von Münster erkennbar seien, dienen 
für Arnold in jedem Fall nicht dazu, gegenwärtige Unter-
drückungsmaßnahmen zu rechtfertigen. 

Da Arnold aller Parteienbildung innerhalb des 
Christentums grundsätzlich skeptisch gegenübersteht, 
ziehen besonders einzelne Personen der Christentums-
geschichte seine Aufmerksamkeit auf sich. Oft verkör-
pern aus seiner Perspektive gerade die vermeintlichen 
„Ketzer“ eine authentische Gestalt des Christseins. 
Menno Simons kann Arnold gewissermaßen nicht über-
gehen, bilden die Mennoniten doch den bedeutsamsten 
Zweig des Täufertums. Ein Fan von Menno Simons wird 
er aber nicht: Arnold bescheinigt diesem eine übermä-
ßige Gesetzlichkeit, d. h. eine äußerliche Frömmigkeit, 
weshalb er nicht als Vorbild eines lebendigen, wahren 
Christseins tauge. Arnolds Kritik daran, wie die Täufer 
von ihren Gegnern dargestellt werden, ist also nicht mit 
einer grundsätzlichen Parteinahme für dieselben gleich-
zusetzen. Dass sich die niederländischen Mennoniten 

um das Wohl der Gesellschaft verdient machen, und das 
gänzlich unaufgeregt, das kann Arnold freilich fraglos 
anerkennen. 

Ganz anders fällt sein Urteil übrigens über David 
Joris aus. Von allen Seiten angefeindet und missver-
standen, grundlos zum Ketzer gemacht, ist David Joris 
so etwas wie der heimliche Held in Arnolds Geschichte. 
Dessen Leben und Wirken versucht er nicht nur umfäng-
lich zu ergründen, er macht sich auch die Mühe, Schrif-
ten über, vor allem aber von David Joris in Übersetzung 
wiederzugeben. Arnolds Sympathien für die Außenseiter 
und Einzelkämpfer, die im Stillen ihre Frömmigkeit leben, 
bei denen er sicher auch Parallelen zu seiner eigenen Le-
benswirklichkeit erkannte, mögen bedingt haben, dass 
er David Joris eine derart prominente Stellung zuwies. 

Gottfried Arnold hat die Geschichte des Täufer-
tums zugegebenermaßen nicht neu geschrieben. Seine 
Aufarbeitung der täuferischen Vergangenheit fungierte 
allerdings als hervorragendes Beispiel dafür, was er mit 
seiner Forderung nach einer unparteilichen Herange-
hensweise eigentlich meinte. Mit seinem Bemühen, die 
Täufer selbst zu Wort kommen zu lassen, seinem Ver-
such, geschichtliche Ereignisfolgen aus verschiedenen 
Blickwinkeln zu analysieren, und seiner Hochschätzung 
der täuferischen Randfigur David Joris setzte Arnold Ak-
zente, die die spätere Geschichtsschreibung nicht igno-
rieren konnte. 

Steffie Schmidt

 
Die Rezeption der Täufer im Pietismus

Prof. Dr. Steffie Schmidt
Universität Osnabrück, Juniorprofessur für 
Geschichte des Christentums

Menno Simons

Gottfried Arnold, 1716



38 39

Hoffnung auf die (nahe) Wiederkunft – Apokalypse now?

Zeitspezialisten. So kann man sich Adventisten vorstellen, wenn man 
Vertreter verschiedener Konfessionskirchen als Sachverständige begreift. 
Zeitspezialisten, die die Dinge vom Ende her denken. Deren Kernkompetenz 
darin besteht, den christlichen Alltag mit Erwartungen in Einklang zu bringen 
– und zwar mit Erwartungen, die unser vertrautes Leben völlig in Frage stel-
len, die aber nicht so zügig eintreffen, wie wir sie erhoffen.

Denn das ist es ja, was die christliche Hoffnung kennzeichnet: Als 
Gläubige denken wir weit über das Jetzt unserer Lebenszeit hinaus. Mit Got-
tes Ewigkeit als Perspektive erscheint die Welt um uns wie Morgennebel, 
wie Wehen vor der eigentlichen Geburt, wie ein missglücktes Experiment im 
Labor, bevor der Durchbruch zur großen Synthese gelingt. Das typisch ad-
ventistische Empfinden schwankt dabei zwischen der angespannten Unruhe 
des „Wie lange noch?“ (Offb 6, 10) und der „Geduld der Heiligen“ (Offb 14, 
12). Das Reich Gottes, das Jesus selbst schon als nahe herbeigekommen 
verkündete – nichts ersehnen diese Christen mehr, als dass es endlich ganz 
und gar, sichtbar, greifbar und für immer kommen möge.

Auf dem Weg dorthin haben sich Adventisten viel mit dem Ende der 
Geschichte beschäftigt. Daher rührt ja auch ihr Name: Der zweite adventus 
Christi, seine Wiederkunft, ist es, was diese Kirche von Anfang an geprägt hat. 
Weniger bekannt, jedoch genauso wichtig, ist die grundlegende Fortschritts-
skepsis, die die ersten Adventgläubigen im Amerika des 19. Jahrhunderts 
dem allgemeinen optimistischen Zeitgeist entgegengesetzt haben: Christus 
komme nicht wieder, wenn die Welt sich in unaufhaltsamer Entwicklung zu 
einem großen Friedensreich verwandelt hat – sondern bald, mitten hinein in 
die gegenwärtige, ungerechte, unvorbereitete Zeit. Und so begriffen sie sich 
eben als Zeit-Kenner, als Eingeweihte in Gottes heilsgeschichtliche Pläne, 
die so kurz vor ihrem Abschluss standen. Kein Wunder, dass bis heute fünf 
der 28 adventistischen Glaubensüberzeugungen Gottes Zukunft betreffen.

Ebenso wenig verwunderlich ist, dass die adventistische Naherwar-
tung zuweilen auf Abwege geraten ist – schon zu Beginn mit der Fixierung 
auf ein bestimmtes Datum für das Ende der Geschichte im Oktober 1844. 
Dazu passen Versuche, aus politischen Ereignissen den Stand der „Welten-
uhr“ abzulesen – Stichwort „Zeichen der Zeit“. Oder die Vorstellung eines 
Endzeitfahrplans, bei dem zwingend erst ein bestimmtes Ereignis gesche-
hen muss, dann ein weiteres, und erst dann kann Christus erscheinen. Dazu 
gehören auch Szenarien, bei denen in einer endzeitlichen Verfolgung der 
wahren Gläubigen die Rollen festgelegt sind – Adventisten sahen sich dabei 
traditionell als zukünftige Opfer. Solche Projektionen, die täuferische Erfah-
rungen vergangener Jahrhunderte spiegeln, lassen einerseits Spekulationen 

Stefan Höschele

 
Vom Ende her denken 
Adventistische Naherwartung und Reich-Gottes-
Orientierung 

Prof. Dr. Stefan Höschele
Professor für Systematische Theologie 
und Adventismus-Studien, Theologische 
Hochschule Friedensau

aller Art gedeihen – denn sie betreffen ja Zukünftiges 
und doch Herbeigesehntes. Andererseits gewährleisten 
sie hoffentlich, dass Adventisten nie guten Gewissens 
selbst Verfolger werden können…

Und damit sind wir bei der Frage, inwieweit ad-
ventistische Theologie, insbesondere Eschatologie, also 
das noch zu Erwartende, diese Kirche zu einem Spross 
der Täufer macht. Aktiv haben sich die Siebenten-Tags-
Adventisten kaum jemals als einen solchen Ableger be-
zeichnet. Tatsächlich gibt es ja in ihrer Genealogie als 
Organisation auch keinerlei unmittelbare mennonitische 
„Vorfahren“. Allerdings haben sich Adventisten dennoch 
von Anfang an als echte Täufer gefühlt. Die wichtigsten 
Geburtshelfer dieser Naherwartungs-Kirche waren näm-
lich der Baptist William Miller und eine ganze Reihe von 
Angehörigen der Christian Connection (die, wie die Di-
sciples und andere amerikanische sog. Restorationisten, 
baptistischer als die Baptisten sein wollten). Da zu jener 
Zeit in vielen dieser US-Kirchen ein großes Interesse an 
apokalyptischen Büchern der Bibel bestand, war die Bün-
delung intensiver Reich-Gottes-Erwartung in einer neuen 
Bewegung nur eine Frage der Zeit.

Und nachdem die jungen Adventisten dann meh-
rere Kirchen gegründet hatten, blieb am Ende fast nur 
noch ein Zweig übrig (außer den Zeugen Jehovas, ein 
viel späterer Ausläufer eines anderen Zweigs). Anfangs 
eine winzige Truppe, die die Zeitorientierung vom nahen 
Ende wieder auf das christliche Leben bezog. Analog 
zum Ende der Geschichte entdeckten diese Adventisten 
das Ende der Woche neu und definierten damit Alltag 
und Feiertag gegen den Mainstream: Mit dem Sabbat als 
Zeichen des Reiches Gottes, als neue Identität, als Kern-
element christlicher Zeit-Kompetenz entwickelten sie 
ein Eigenleben, das sie bis heute als sehr eigenständige 
Tradition prägt. 

Gleichzeitig begannen sie, an dem erwarteten 
Reich Gottes mitzubauen: als erklärte Sklaverei-Gegner 
im Einsatz für soziale Gerechtigkeit, als Kriegsskeptiker 
im Aufbau einer Art Friedenskirche, als Gesundheitsre-
former im Einsatz für Vegetarismus und Wohlbefinden, 
als Verfechter von Bildung im Aufbau des größten glo-
balen Schulsystems einer protestantischen Kirche. Nah-
erwartung und Einsatz für diese Welt schließen sich of-
fensichtlich nicht aus, denn wer vom Ende her denkt, der 
erkennt, dass die erwartete neue Erde ihr Licht auf die 
alte wirft. Keiner weiß, wie lange die Geschichte tatsäch-
lich noch währt. Daher wollen wir als Christen alle Zeit 
nutzen, die uns geschenkt ist.

William Miller, gemalt von Horace Bundy 
(zwischen 1840 und 1843)

„Wie übel wären wir dran,  
wenn unsere Hoffnung  
auf Menschen ruhte.“

Adolph Kolping
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Von der Erwartung der Wiederkunft Jesu Christi im späten  
19. Jahrhundert

Als 1879 der französische Kaiser Napoleon IV. starb, waren einige Men-
noniten in Südrussland davon überzeugt, dies könnten nur „Fake News“ sein 
– eine „Täuschung des Satans“. Denn der Tod des französischen Kaisers 
passte einfach nicht in die Interpretation der aktuellen, auf die Endzeit hin 
zulaufenden Geschehnisse. Schließlich sah man in Napoleon IV. das „achte 
Haupt“ des apokalyptischen Tieres, und Napoleon I. „in anderer Fleisches-
hülle“. Dieser Napoleon I. (1769–1821), auch Bonaparte genannt, war für die 
Deutung der endzeitlichen Ereignisse die Schlüsselfigur. Er war, so die Über-
zeugung, das „sechste Haupt“ und der „Führer des Tieres“ – emporgestiegen 
aus der Französischen Revolution. Mit 1789 sei der Antichrist in die Welt 
getreten. Dieser, so die ebenfalls sichere Annahme, sei das Volk, das auf 
einmal zu einem wichtigen politischen Akteur geworden sei und damit alle 
„göttlichen“ Grundordnungen durcheinandergewirbelt habe. Der „Geist der 
ungöttlichen Wahrheit“ habe sich überall ausgebreitet und sei nun sichtbar 
in Revolutionen, im Wahlrecht für alle, im Sozialismus sowie im Abfall vom 
Glauben in allen Kirchen und christlichen Gemeinschaften – falsche Entwick-
lungen, für die man alle Verfassungen romanisch-germanischen Ursprungs 
verantwortlich machte. Die Wiederkunft Jesu Christi würde nicht mehr lange 
auf sich warten lassen!

Es war eine ausgefeilte Deutung von Vergangenheit und Gegenwart, 
die das Denken einer zunehmenden Zahl von Mennoniten in Südrussland be-
stimmte. Niedergeschrieben war alles in dem Buch „Die entsiegelte Wahrheit 
des Propheten Daniel und die Deutung der Offenbarung Jesu Christi“, das 
Claas Epp 1877 veröffentlicht hatte. Epp, 1838 in Fürstenwerder bei Danzig 
geboren, war 1853 mit seiner Familie in die neue mennonitische Siedlung 
„Am Trakt“ an der Wolga, südöstlich von Saratow, eingewandert. Doch dies 
war nur eine Zwischenstation, denn der Blick richtete sich rasch weiter nach 
Osten.

Russland war in allen endzeitlichen Deutungen der Rettungsanker, da 
das Land nicht wie die anderen Fürstentümer Europas eine Revolution er-
leben würde: „Sie werden den Weg nach Rußland nehmen, welches allen um 
Christi willen Flüchtigen die Thür aufthun wird, durch dessen Hilfe dann die 
Flucht nach dem Innern von Asien zu dem von Gott für das Sonnenweib be-
reiteten Wüstenorte ihren Anfang nimmt.“ So Claas Epp. Russland gehöre als 
einziges europäisches Land nicht zu den „Feinden der Gläubigen“. Dort brei-
te sich das Wort Gottes immer weiter aus, weshalb der Geist des „Tieres aus 
dem Völkermeer“, der um sich greifende „Socialismus“, keine Chance habe. 

Astrid von Schlachta

 
„Sie werden ihren Weg nach Rußland nehmen …“

Schon der mystisch-pietistische Schriftsteller Jo-
hann Heinrich Jung-Stilling hatte die kurz bevorstehen-
de Wiederkunft Jesu Christi prophezeit und das östliche 
Russland, die Region um Samarkand und Bukhara, zum 
Gebiet des letzten Friedensreichs ausersehen. Jung-Stil-
lings Buch „Heimweh“ (ab 1794 in vier Bänden erschienen) 
war unter Mennoniten äußerst nachgefragt. Als biblische 
Legitimation für den Blick Richtung Osten dienten die 
Texte in Hesekiel 38 und 39. Auch ihnen zufolge sei dort, 
wo die Sonne aufging und die Wüste lag, den wahrhaft 
Gläubigen ein Schutzraum für die sieben Jahre dauernde 
Zeit der Trübsal bereitet. Claas Epp argumentierte, dass 
dieser Schutzraum außerhalb des „gesetzlich organisier-
ten Rußland“ liegen müsste, in jenen Teilen des Landes, in 
denen mehr Freiheit herrschte. Somit kamen für ihn nur 
die „freien Bezirke oder Chanate von Inner-Asien“ infrage. 

Bukhara, erst wenige Jahre vorher zum Vasallen 
Russlands geworden, war das Ziel. Dort lockten zudem 
Bedingungen, die mennonitische Glaubensüberzeugun-
gen zu respektieren schienen. Denn allen endzeitlichen 
Deutungen war eine Frage eingelagert, die für die Men-
noniten in Südrussland in den 1870er Jahren brennend 
wurde – der Militärdienst. Teil der Privilegien, die die 
Mennoniten bei der Einwanderung in die südrussischen 
Gebiete erhalten hatten, war die Befreiung vom Wehr-
dienst gewesen. Mitte der 1870er Jahre hatte sich die 
Lage durch den wachsenden russischen Nationalismus 
jedoch verändert. Im April 1875 legte ein Dekret fest, 
dass Mennoniten einen Ersatzdienst, den „Forsteidienst“, 
leisten mussten. Für Turkestan jedoch konnte nach eini-
gen Verhandlungen die Befreiung der jungen Männer vom 
Militärdienst erreicht werden. Ein Zeichen! Zumal das 
Jahr 1889, der von Claas Epp berechnete Zeitpunkt der 
Wiederkunft Jesu Christ, nicht mehr fern war.

Somit wanderten ab Juli 1880 Mennoniten in meh-
reren Schüben aus „Am Trakt“, aber auch aus der Molo
tschna, nach Turkestan aus – bis Dezember 1881 unge-
fähr 600 Personen. Die Reise, die unter anderem durch 
weite Wüstengebiete führte, erwies sich als äußerst be-
schwerlich. Und auch die Ankunft gestaltete sich anders 
als erwartet. Nicht überall war man willkommen, so dass 
neue Siedlungsorte gesucht werden mussten. Der „Ru-
heraum“ der innerasiatischen Wüstenregion konfrontier-
te die selbsternannte „Brautgemeinde“ mit zahlreichen 
Schwierigkeiten. Auch intern nahmen die Spannungen 

und Auseinandersetzungen zu. Doch das Leben in Tur-
kestan brachte auch spannende Begegnungen. So wur-
den Mennoniten etwa in Syrabulak, in der Nähe von Buk-
hara, freundlich aufgenommen. Die dortigen Muslime 
luden sie ein, am abendlichen Festmahl zum Ramadan 
teilzunehmen. Und sie stellten ihnen die Moschee zur 
Verfügung, um dort Gottesdienste abzuhalten. 

Letztendlich zerbrach die „Brautgemeinde“ jedoch 
immer mehr. Wie Jan Matthys in Münster musste Claas 
Epp feststellen, dass sich Jesus Christus nicht an von 
Menschen errechnete Termine der Wiederkunft hielt. 
Enttäuschte wandten sich ab, schlossen sich anderen 
mennonitischen Siedlungen an oder gingen nach Nord-
amerika. Epp starb 1913 in Ak-Metchet, in der Nähe der 
Stadt Khiva, heute Usbekistan. 

PD Dr. Astrid von Schlachta
Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der 
Arbeitsstelle Theologie der Friedenskirchen, 
Universität Hamburg; Leiterin der 
Mennonitischen Forschungsstelle

Offenbarung 21 – Ein neuer Himmel und eine neue Erde, 
Mortier‘s Bible, Phillip Medhurst Collection 

Die Kyk Ota Moschee in Syrabulak. Vor der Moschee der Friedhof,  
auf dem in den 1880er Jahren auch Mennoniten begraben wurden. 
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Täuferische Kirchen sind von Anfang an Gemeinschaften von Schwes-
tern und Brüdern gewesen, die miteinander als konkrete sichtbare Ortsge-
meinden lebten. Sie regelten ihre Angelegenheiten innerhalb der Gemein-
den eigenständig. Eine übergeordnete Kirchenleitung war ihnen fremd und 
schien nicht notwendig. Doch trafen sich die Gemeindevertreter durchaus 
zu überregionalen Zusammenkünften (Synoden), um gemeinsame Fragen zu 
erörtern und zu entscheiden.

Insbesondere hatten Baptistengemeinden – entstanden in der pu-
ritanischen Revolution in England – ein Grundverständnis von gelebter 
Demokratie in ihren Gemeindeversammlungen. Dieses freikirchliche De-
mokratieverständnis innerhalb der Gemeinde bezeichnen wir heute als 
Konsensdemokratie und nicht als Mehrheitsdemokratie. Die demokratische 
Grundstruktur ist eine Folge aus dem ekklesiologischen Ansatz der Purita-
ner: Jedes Gemeindeglied hat die Bibel, den Heiligen Geist und die Vernunft. 
Auf dieser Grundlage gehen sie miteinander um, wird ihre Gemeinschaft ge-
bildet, reden sie miteinander. Strittige Fragen werden aber nicht durch Mehr-
heitsmeinung entschieden und gegen die Minderheit durchgesetzt, vielmehr 
wird durch Gebet, weitere Gespräche und sorgfältige Bibellektüre größtmög-
liche Einheit gesucht.

Aus dem Glauben an Christus bilden sie seinen Leib, sichtbar in der 
Ortsgemeinde. Er ist die eigentliche Autorität. Die Vorstehenden leiten ihre 
Voranstellung/Autorität von der Zustimmung der versammelten Gemeinde 
ab (John Smyth).

Gab es zuweilen eine Spannung zwischen Gemeindevorstehern, Predi-
gern und der Gemeindeversammlung, so wurde doch in der Regel die Gewis-
sensentscheidung des Einzelnen geachtet und vor allem die Einheit in Liebe 
gesucht und gewahrt. 

Zu Beginn des „Dritten Reiches“ teilten viele Baptisten die Begeisterung 
für die nationale Revolution. Vor allem junge Pastoren wollten mit der Zeit 
gehen und die äußere Gestalt der Gemeinde dem neuen Staat anpassen. Aus 
dieser Stimmung entstand der Beschluss zur Einführung des Führerprinzips 
im Bund sowie in Vereinigungen und Gemeinden. Zur Begründung hieß es: 
„Das demokratische und parlamentarische Prinzip ist von dem neuen Staat 
geächtet worden und sollte auch von uns nicht länger in der alten Weise ge-
handhabt werden.“ Weitere Gründe waren die „Zersplitterung unserer Kräfte 
und Mittel“ und die „Zersplitterung des Bundes“ in viele kleine Vereinigungen 
und Gemeinden. 

Roland Fleischer

 
Geschwisterliche Gemeinschaft und Führerprinzip 
in den täuferischen Gemeinden 

Das staatliche und kirchliche Führerprinzip könne 
zwar nicht restlos auf die Gemeinde Christi angewendet 
werden, doch sollten „drei Brüder als Bundesälteste“ 
unbedingt zu respektierende „Bestimmungsrechte“ er-
halten. Beschwichtigend hieß es noch, es handle sich 
„lediglich um eine Neuordnung rein äußerlicher Verhält-
nisse“. 

Dagegen erhob sich starker Protest. Allen voran 
von August Rausch, Landgerichtsdirektor aus Thüringen, 
der maßgeblich die demokratische Verfassung des Bun-
des der Baptisten von 1924 entworfen hatte. Er meinte, 
der Führergedanke sei durchaus sympathisch, nur dürfe 
man ihn nicht überspannen und dem Führergedanken im 
Staatsleben gleichstellen. Die Mitglieder seien gewohnt, 
nicht wie der katholische Christ in erster Linie auf den 
Bischof zu schauen, „sondern sich über Weg, Ziel und 
Aufgaben der gläubigen Christen anhand der Schrift 
selbst zu orientieren“. „Eine Baptistengemeinde ist keine 
Hammelherde, die blind einem Führer folgt und sich das 
selbständige Denken, wenn auch nur für kurze Zeit, ab-
gewöhnen lässt.“ (1933)

Auch der Wiener Baptistenprediger und Heraus-
geber des „Täufer-Boten“ Arnold Köster, obwohl kein 
Sympathisant der Demokratie in der Gemeinde, hatte 
schon früh geäußert: „Sie [die Gemeinde] sollte immer 
Führer haben, aber die Führer müssen sich als solche 
durch die Macht und Wahrheit ihres Wortes ausweisen. 
Die Gemeinde muss Raum schaffen für geistesmächtige 
Führung; und die Führung muss Raum schaffen für mög-
lichst allgemeine Mitarbeit, Mitsorge und Mitverantwor-
tung aller Gemeindeglieder.“ (Täufer-Bote Oktober 1932) 
Das war ein Ausgleich von Führergedanke und Basisde-
mokratie.

Die Empörung aus 
den Gemeinden zeigte sich 
besonders in einer stark 
besuchten Versammlung 
von Gemeindevertretern in 
Wuppertal-Barmen im No-
vember 1933. Sie stellte 
eine „straffe, fest organi-
sierte, in Unter- und Über-
ordnung gestaltete, von 
einer obersten Stelle aus behördlich geführte Bekennt-
nisgemeinschaft“ nicht nur in Frage, sondern sagte dazu 
ein deutliches „Nein!“. Ein behördlicher Zwang führe 
zwangsläufig zur Erstarrung und zum Tod der Gemein-
den. Jede Art von Hierarchie und kirchenbehördlicher 
Beherrschung lehnten sie grundsätzlich ab. Sie wollten 
sich zusammenfinden „zur großen Arbeitsgemeinschaft 
verbundener Gemeinden in Vereinigung und Bund […], 
Gott und Christus, seinem Wort und seinem Geist ver-
antwortlich“. (Ernst Merten, Prediger in Barmen, Anfang 
1934)

Die Stärkung des Bundes durch drei Bundesälteste 
war damit wieder abgelehnt, das „Barmen des Baptis-
mus“ (Andrea Strübind) hatte sich durchgesetzt. Die Ge-
meinden haben „mutig der Stimme der Zeit die Stimme 
der Schrift als Quelle der Erkenntnis in der Frage des 
Führerprinzips entgegengestellt“. (Günter Balders) 

1936 wurde der Kreis der Bundesältesten wieder 
erweitert. Aber eine starke Bundesführung blieb de facto 
bestehen, unterstützt durch den neuen Bundesdirektor 
Paul Schmidt (seit 1935), eine starke Führungspersön-
lichkeit.

Roland Fleischer
Pastor i.R. im BEFG

Literatur: 
	X Günter Balders: „Heilige Gefolgschaft“. 
Über das „Führerprinzip“ im Bund der 
Baptistengemeinden am Anfang des Dritten 
Reiches, in: Theologisches Gespräch 3–4 
(1979), S. 5–15.

Arnold Köster (um 1940)
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Hoffnung auf die (nahe) Wiederkunft – Apokalypse now?

Am 12. Februar 1988 fuhr ich nach Dresden. Meine 
Kirche, der Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden 
(BEFG), hatte mich delegiert, in der beginnenden Öku-
menischen Versammlung der Kirchen mitzuarbeiten. 
Als Pastor in Bitterfeld hatte ich besonders die Umwelt-
schädigungen im Land vor Augen. Die Stimmung war 
eher resignierend. Viele kleine Schritte mit Anderen vor 
Ort hatten nichts gebracht. Freunde hatten aufgegeben, 
verschwanden mit vielen anderen im Westen. Die zarten 
Hoffnungsschimmer für Veränderungen aus dem Osten 
– Gorbatschow, Polen – wurden von der DDR rigoros ab-
gewiesen. Wenige Wochen zuvor hatte es Verhaftungen 
von Protestierenden in Berlin gegeben. Was sollte eine 
weitere kirchliche Tagung bewirken?

Der folgende Tag begann mit einer öffentlichen 
Veranstaltung in der Christus-Kirche – und wir trauten 
unseren Ohren nicht: In neun „Zeugnissen der Betroffen-
heit“ wurden die Probleme und auch die Lähmungen im 
Land ungeschminkt und kritisch benannt. Wir hielten den 
Atem an, ein Geist der Offenheit wehte durch die dunkle 
Kirche. Es ging um das Prinzip der Abgrenzung und die 
Berliner Mauer als Symbol ungerechter Machtausübung, 
um Kritik am Bildungssystem, das Kindern Feindbilder 
vermittle, um Gesundheitsschädigungen beim Uranberg-
bau, das dramatische Waldsterben im Erzgebirge und 
vieles andere mehr. Die Versammlung müsse endlich die 
Wahrheit über dieses Land, über das Misstrauen, die Ein-
engung und politische Unmündigkeit, die Unterdrückung 
wesentlicher Menschenrechte sagen. Das betreffe auch 
uns selbst, die Kirchen und ihr Taktieren mit dem Staat.

Die anwesenden westlichen Medien waren ver-
zückt, die ebenfalls präsente Stasi rieb sich irritiert ihre 
Ohren – und wir Delegierten schöpften Hoffnung und 
Mut, uns den brennenden Fragen zu stellen.

Eine Ökumenische Versammlung (ÖV) dieser Art 
hatte es in der Geschichte der Kirchen bisher nicht gege-
ben. Bereits 1983 hatte der Weltkirchenrat auf Anregung 
von DDR-Delegierten zu einem „Konziliaren Prozess“ auf-
gerufen, angeregt durch Dietrich Bonhoeffers Idee von 
1934 für ein „Konzil des Friedens“ aller Kirchen. Ange-
sichts der bedrohlichen Weltsituation verstärkte Richard 
von Weizsäcker 1985 den Impuls mit seinem Aufruf „Die 
Zeit drängt!“. 1986 schlug der Stadtökumenekreis Dres-
den vor, diesen Prozess zunächst im eigenen Land zu 
beginnen. Die Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen 
in der DDR (AgCK) bereitete daraufhin eine ÖV vor und 
verbreitete Ende 1987 den Aufruf „Eine Hoffnung lernt 
gehen – Geht mit!“ an alle Christen und Gemeinden, sich 
mit inhaltlichen Vorschlägen daran zu beteiligen. Inner-
halb weniger Wochen gingen ca. 10.000 Anregungen zu 
den Themen Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung ein. 

Und so versammelten sich im Februar 1988 146 
Delegierte aus fast allen Mitglieds- und Beobachter-
Kirchen der AgCK (bis auf die Freien evangelischen 
Gemeinden und die Altlutheraner) sowie fachkundige 
Berater und internationale Gäste in Dresden. Gleichran-
gig saßen leitende Oberkirchenräte neben langhaarigen 
Umweltfreaks aus den Basisgruppen, mussten zunächst 
Grundregeln vereinbaren für die gemeinsame Arbeit in 
einem völlig neuen ökumenischen Gremium. Ökume-
nisch neu war auch, nicht wie gewöhnlich bei den inner-
kirchlichen und trennenden theologischen Fragen an-
zusetzen, sondern bei den vorliegenden Problemen der 
Menschen und unserer Welt. Und immer wieder wurden 
die oft heißen Diskussionen unterbrochen durch Momen-
te der Stille, des Gebetes und gemeinsamer Lieder. Ein 
ökumenisches Begleitprogramm in der Stadt hatte eine 
durchgehende Gebetskette organisiert. Es ging darum, 
die Themen im Lichte des Evangeliums zu beleuchten, 
um anschließend über konkrete Anregungen zu beraten.

Arbeitsgruppen wurden eingesetzt, die bis zum 
Herbst zwölf Textentwürfe erstellten, die in einer zwei-

Reinhard Assmann

 
Eine Hoffnung lernt gehen – Ökumenische 
Aufbruchsimpulse 1988/89 in der DDR 

ten Versammlung im Oktober 1988 in Magdeburg be-
raten, überarbeitet und zur weiteren Diskussion zurück 
in die Gemeinden gegeben wurden. „Eine Hoffnung geht 
lernen“, so hieß es in Magdeburg, ein Lernprozess be-
gann: Unendlich viele Begegnungstreffen, Symposien, 
Gemeindegruppen beschäftigten sich in den folgenden 
Monaten mit den Themen des Konziliaren Prozesses. 
Fachleute – auch aus dem säkularen Bereich – wurden 
um Expertisen gebeten. Es war zu spüren: Hier geht es 
um eine dialog-offene Theologie, die befreit, die aber 
auch zur Umkehr einlädt und befähigt. Und es war zu 
entdecken: Die biblischen Zeugnisse sind erstaunlich 
aktuell im Blick auf unsere sozial-ethischen und politi-
schen Fragen. 

Über 1.400 z. T. sehr ausführliche und fundierte 
Stellungnahmen gingen erneut ein. Unser kleiner baptis-
tischer Bibelstundenkreis hatte sich z. B. mit dem Text 
„Mehr Gerechtigkeit in der DDR“ beschäftigt, würdigte in 
seinem Anschreiben vor allem die biblisch-theologische 
Begründung für unsere Hoffnung und unser Handeln, be-
vor er konkrete Änderungsvorschläge auflistete. Dieser 
„Text 3“ war der am meisten umstrittene, formulierte 
er doch die notwendigen politischen Veränderungen im 
Land. Die Stasi versuchte vergeblich, möglichst viele De-
legierte von einer Zustimmung abzubringen.

Im April 1989 war es soweit: Die Arbeitsgruppen 
legten ihre Texte vor, die Delegierten debattierten weite-
re Änderungen. Die dritte Vollversammlung in Dresden 
nahm die zwölf Ergebnistexte mehrheitlich an und über-
gab sie den Kirchen und der Öffentlichkeit, „eine Hoff-
nung hat sich auf den Weg gemacht“. In einem Wort an 
die Gemeinden heißt es, dieser gemeinsame Weg habe 
uns selbst verändert, wir dürften jetzt nicht stehen blei-
ben: „Eine Hoffnung geht weiter. Gott wird uns auf die-
sem Weg mit seinem Geist und Segen begleiten.“

Wenige Monate später begann die Friedliche Re-
volution in der DDR. Viele der Delegierten waren Mit-
begründer der neuen Bewegungen und Parteien, viele 
Inhalte der Texte der ÖV fanden sich in ihren Aufrufen. 
Die Kraft der Hoffnung der ÖV wurde zu einem der Fakto-
ren der politischen Wende im Herbst 1989, der Einfluss 
ihrer theologischen Orientierungen reichte jedoch nicht 
aus für die Dynamik der Entwicklungen ab 1990. Joa-
chim Garstecki resümierte: Die Kirchen und Freikirchen 
schrieben über Nacht das Drehbuch für Veränderungen 
in der DDR – und mussten zusehen, dass andere den 
Film machten.

Die Leitung des BEFG verabschiedete 1991 in ihrer 
letzten Sitzung vor der Vereinigung mit dem Westbund 
eine Stellungnahme zu den Texten der ÖV und empfahl 
sie den Gemeinden mit dem Hinweis, den Umkehrruf 
Jesu auch heute zu hören, damit die Hoffnung in einer 
unheilen Welt weiter gehen lerne.

Reinhard Assmann
Pastor i.R. im BEFG Texte der ÖV Dresden 1989

Aufruf der AgCK 1987
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Hoffnung auf die (nahe) Wiederkunft – Apokalypse now?

 
Brief an die Kinder
(April 1989, aus der ökumenischen Versammlung in der DDR)

QUELLE

Liebe Kinder, 

die Erde, auf der wir leben, ist sehr bedroht. Schuld daran sind wir, die 
Erwachsenen. Aber einige haben es doch noch gemerkt. Deswegen 
haben sich zum dritten Mal viele Menschen getroffen, um darüber 
nachzudenken, was zur Rettung der Erde geschehen muss. Das ganz 
Besondere an diesem Treffen war, dass es Leute sind, die alle an den 
einen Gott glauben, das aber auf verschiedene Weise tun. Man kann 
auch Ökumenische Versammlung dazu sagen, und die Leute nennen 
sich Delegierte. Aber eigentlich sind sie Mütter und Väter, Großväter 
und Großmütter, Geschwister oder Paten; kurz: es sind Leute, die auch 
in Eurem Haus wohnen könnten. 

Was haben wir gemacht? 
Wir haben nachgedacht und gebetet und wieder nachgedacht, was zu 
tun ist mit einer Welt, die wir Euch ziemlich kaputt übergeben müssen. 
Dann haben wir die Ergebnisse aufgeschrieben. 

Hier sind die wichtigsten: 
Wir alle müssen aufpassen, dass es noch lange Zeit Bäume gibt, 
die in einen blauen Himmel wachsen können. 

Wir alle müssen uns dafür einsetzen, dass niemand mehr einen 
anderen Menschen in einem Krieg erschießt. 

Wir alle müssen teilen lernen, dass niemand mehr verhungert. 

Wir alle müssen uns darum bemühen, dass jeder kleine und 
jeder große Mensch sicher und geschützt in einer heilen Natur 
leben kann. 

Wenn wir müde geworden sind, sollt Ihr an unsere Stelle treten. Das 
ist eine schwere Aufgabe, auf die man vorbereitet sein muss. Deswe-
gen haben wir Euch ein wenig von der Ökumenischen Versammlung 
erzählt. 

Glaubt nicht, dass wir alles wissen, aber glaubt, dass wir alles tun 
wollen. 

Wir grüßen Euch und danken, dass Ihr uns zugehört habt.  
Friede sei mit Euch – Schalom – 
Die Delegierten der Ökumenischen Versammlung 

Übrigens: Wir waren in Dresden. Dort hat es oft geregnet und Rauchen 
im Haus war verboten.
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BIBELTEXTE DER HOFFNUNG 

Röm 8, 19
Darum wartet die ganze Schöpfung sehnsüchtig und voller Hoffnung auf den Tag, an dem Gott seine Kinder in 
diese Herrlichkeit aufnimmt.

Röm 8, 20
Ohne eigenes Verschulden sind alle Geschöpfe der Vergänglichkeit ausgeliefert, weil Gott es so bestimmt 
hat. Aber er hat ihnen die Hoffnung gegeben.

Röm 12, 12
Seid fröhlich in der Hoffnung darauf, dass Gott seine Zusagen erfüllt. Bleibt standhaft, wenn ihr verfolgt wer-
det. Und lasst euch durch nichts vom Gebet abbringen.

Röm 15, 13
Deshalb wünsche ich für euch alle, dass Gott, der diese Hoffnung schenkt, euch in eurem Glauben mit großer 
Freude und vollkommenem Frieden erfüllt, damit eure Hoffnung durch die Kraft des Heiligen Geistes wachse.

Antwort auf den Brief an die Kinder 2009

P. S. 
Die Ökumenische Versammlung 

verabschiedete zugleich einen Brief an die 
Kinder. Es war tief bewegend, als 2009 nach 

20 Jahren einige von ihnen einen Antwortbrief 
an uns, die Eltern und Großeltern, verfassten 

und unseren Mut, Durchhaltevermögen und 
unbändige Hoffnung würdigten. Auch sie 

seien bereit, Ohnmacht zu überwinden und mit 
Leidenschaft für Gottes neue Welt zu leben: 

„Lasst uns weiterhin gemeinsam in Hoffnung 
lernen gehen und dadurch wirklich auf dieser 

Welt gehen lernen.“
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Wolfgang Krauß

 
Revolution und Hoffnung 
Die Herausforderung des Hans Hut

Augsburg, 2023. Seit drei Jahren weist das Klima-
camp neben dem Rathaus die lokale Politik auf die drohen-
de Klimakatastrophe hin. Mehrfach hatten Gerichte das 
Recht auf die Dauerdemonstration bestätigt. Fünf Jahre 
ist es her, dass Greta Thunberg mit ihrem Schulstreik die 
weltweite Bewegung „Fridays for Future“ startete. 

Augsburg, 1527. Im Eisenhof, dem Gefängnis hin-
ter dem Rathaus stirbt am Nikolaustag Hans Hut an den 
Folgen einer Rauchvergiftung infolge eines Brandes. Am 
nächsten Tag, 7.12.1527, wird Hut wegen Ketzerei und 
Aufruhr zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt. An 
seiner Leiche wird das Urteil noch am selben Tag voll-
streckt. 

Was war geschehen? Schon seit 15.9.1527 lag 
Hut gefangen. Er gehörte zu den Augsburger Garten-
brüdern und -schwestern, auch Täufer oder Wiedertäufer 
genannt. Sie versammelten sich ohne Genehmigung der 
Obrigkeit in Häusern und Gärten und suchten miteinan-
der den Weg der Nachfolge Jesu. Solch selbstbestimm-
tes staatsfernes Kirchesein missfiel dem Stadtrat. Zu-
dem war ein überregionales Treffen der Täuferbewegung 
im August 1527 nicht unbemerkt geblieben. 

Enttäuschte Erwartung
Wer war Hans Hut? Geboren etwa 1490 in Haina, 

war er Mesner in Bibra. Von dort ausgewiesen, weil er 
sein Neugeborenes nicht taufen lassen wollte, war er 
als reisender Buchhändler mit reformatorischen Schrif-
ten unterwegs. Als Freund Thomas Müntzers erlebte er 
mit ihm die Niederlage der Bauern in der Schlacht bei 
Frankenhausen 1525: Alle Hoffnungen auf politische 
Mitbestimmung, soziale Gerechtigkeit, religiöse Freiheit 
zerstoben. 

1526 stößt er in Augsburg zur Täuferbewegung 
und lässt sich von Hans Denck taufen. Hier findet er 
eine Gemeinschaft, die seine Hoffnungen bewahrt. Bis 
zu 1.000 Gartengeschwister soll es gegeben haben. 
Eine ansehnliche Minderheit unter etwa 30.000 Ein-
wohnern. Für Hut der Anfang einer neuen Gesellschaft. 
Er macht Augsburg zum Ausgangspunkt seiner Reisen 
bis nach Mähren. Überall predigt er die bevorstehende 
große Veränderung, ruft die Menschen zur Umkehr ins 
kommende Reich Gottes. Verkündet den Tag des Herrn. 
Die Pfingsttage 1528 sollen die Entscheidung bringen. 
Dann werde der Herr wiederkommen und an der Spitze 
der Himmlischen Heerscharen Gerechtigkeit und Frie-
den bringen. Bis dahin sei gewaltfreie Nachfolge Jesu 
angesagt. Doch dann werde er auch den Christen das 
Schwert in die Hand geben und die Türken wären mit im 
Bunde. Anders als im Bauernkrieg solle man aber nicht 
selbst aktiv werden, sondern geduldig warten auf das 
himmlische Signal. 

Hut erlebt das Scheitern seines Zeitplanes nicht. 
Der Augsburger Stadtrat und sein Sekretär Conrad Peu-
tinger verstehen Huts eschatologische Vision als kaum 
verhüllte Pläne zu einem neuen Aufstand. Der Bauern-
krieg war erst zwei Jahre her. In zahlreichen Verhören 
mit verschiedenen Stufen der Folter soll er Details der 
Aufstandspläne enthüllen. Hut besteht darauf, dass er 
doch nur die biblische Perspektive der Wiederkunft aus-
buchstabiere.

In einer Welt der Ungerechtigkeit und der Leib-
eigenschaft hungerten er und seine Leute nach Gerech-
tigkeit. Angesichts des Scheiterns der Bauernbewegung 
zogen sie den Schluss, nur Gott kann es schaffen. Doch 
Gott lässt sich nicht zwingen. 

Wolfgang Krauß
Pastor Mennonitengemeinde Augsburg

Und heute?
Wie gehen wir heute 

angesichts von Klimaka-
tastrophe, Artensterben 
und nuklearer Bedrohung 
mit den apokalyptischen 
Szenarien der Bibel um? 
Sind wir allergisch gegen 
endzeitliche Erwartun-

gen? Wir flüchten eher nicht in eschatologische Phanta-
sien. Auch bezüglich fester Daten scheinen wir geheilt. 
Doch was hat uns die Botschaft von der nahen Ankunft 
des Herrn zu sagen angesichts heutiger Krisen? Wie wird 
Gott heute gegenwärtig? Was hat das mit unserem Han-
deln als Christen und Kirche zu tun? Sollen wir noch auf 
den kommenden Herrn warten? Sind wir auf uns allein 
gestellt? 

In einem Lied preist Hut Gott, den Schöpfer, und 
seine Schöpfung und beklagt die Zerstörung durch den 
Menschen. Dann heißt es: „Die Werke Gottes sind wun-
derbar, / in rechter Ordnung immerdar. / Die soll der 
Mensch erfahren, / Gott will’s uns offenbaren, / er soll 
sie auch bewahren.“ Vor 500 Jahren sprach Hut von Be-
wahrung der Schöpfung! Als gemeinsame Aufgabe für 
Gott und Mensch?! 

Wie soll diese Zusammenarbeit aussehen in einer 
komplexen Welt? Apokalypse heißt Enthüllung, Aufde-
cken, Demaskierung. Was will uns die Johannesapoka-
lypse enthüllen, wenn wir sie nicht als Zeitplan lesen, 
sondern als Analyse des Imperium Romanum, einer glo-
balisierten Welt vor 2000 Jahren? 

Hilft sie uns, heutige Strukturen der Unfreiheit, Un-
gerechtigkeit offenzulegen?

Der Aufgang einer neuen Welt, eines neuen Him-
mels und einer neuen Erde! Eine Ressource der Hoffnung 
angesichts der Gefährdung unseres Planeten? 

Hans Hut sah die kommende Befreiung kurz bevor-
stehen. Er meinte, das Datum zu wissen, erwartete, dass 
Christus mit revolutionärer Gewalt die ungerechten Ob-

rigkeiten stürzt. Das erscheint uns fremd und als offen-
sichtlicher Irrtum. Es wurde schon damals beim Augs-
burger Treffen von anderen Täufern bestritten.

Auch seine Lehre vom Evangelium aller Kreatur 
befremdet. „Verkündet allen Menschen die gute Nach-
richt.“ So lautet der Missionsbefehl nach Mk 16, 15. Die 
übliche Auslegung geht von einem Dativ aus: Wem? Al-
len Geschöpfen soll das Evangelium verkündet werden. 
Hut versteht es als Genitiv. Wessen? Das Evangelium der 
Geschöpfe. Ihr Leiden ist eine Predigt des Evangeliums 
für uns. 

Die Geschöpfe leiden unter den Menschen. Damit 
wir Fleisch essen können, müssen Tiere getötet und zu-
bereitet werden. Brot besteht aus zermahlenen Körnern. 
Analog erfahren wir in der Nachfolge Jesu das Kreuz. 
So werden wir durch Leiden von Gott für seinen Dienst 
zubereitet. Das mutet uns fremd, ja falsch an. Doch Hut 
nimmt das Leiden und Seufzen der Schöpfung wahr und 
bringt es in Verbindung mit dem Leiden in der Nachfol-
ge. Vielen seiner Zeitgenossen leuchtete das ein. Auch 
angesichts zahlloser hingerichteter Bauern nach deren 
Niederlage. Angesichts auch der Verfolgung der Täufer.

Inzwischen scheint sich die „Letzte Generation 
(vor den Kipppunkten)“ schon mit ihrem Namen in eine 
apokalyptische Traditionslinie zu stellen, begründet aber 
ihren prophetisch warnenden zivilen Ungehorsam mit 
nüchternen Daten. 

Viele der von Hut Getauften fanden nach der Ent-
täuschung den Weg in die entstehenden Täufergemein-
den. Die Hoffnung auf Veränderung überlebt im Raum 
der Gemeinschaft. Heute anders leben, für morgen Got-
tes Zukunft erwarten. Sehen wir uns dazu noch heraus-
gefordert? 

Hans Hut, 
Stich von Christoffel van Sichem 
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Jakob Hutter – 
Apostel der Hoffnung und Gerechtigkeit

Jakob Hutter wurde um 1500 auf dem Hueterhof bei St. Lorenzen in 
Südtirol geboren. Die Täuferbotschaft gelangte 1527, wahrscheinlich über 
Georg Blaurock, nach Tirol, und Hutter wurde durch den Sarntaler Ziegenhir-
ten Wölfl mit ihr bekannt gemacht. Er kaufte in Bozen ein Neues Testament 
und begann es zu studieren, während er als Hutmacherlehrling in Stegen 
unter der Leitung seines Onkels Caspar arbeitete. Kurz darauf ließ er sich 
taufen und begann im Pustertal zu predigen und Untergrundgemeinden zu 
gründen. Nachdem Blaurock 1529 in Klausen den Märtyrertod erlitten hatte, 
übernahm Hutter die Führung der Bewegung zu einer Zeit, als strenge Maß-
nahmen gegen Täufer ergriffen wurden. Er knüpfte Kontakte zur mährischen 
Gemeinde in Auspitz und begann bald, zahlreiche Gruppen in das „Gelobte 
Land“ im Osten zu führen und verschaffte ihnen eine grundlegende Organi-
sation. Hutter wurde auch mehrfach von den Gemeinden in Mähren als Ver-
mittler angefragt. Im Jahr 1533 übernahm er die Rolle des Vorstehers nach 
einer schweren Führungskrise und einer Reihe von Anführern, die in Ungnade 
gefallen waren. Ende 1535 mussten er und seine schwangere Frau Katherina 
nach Tirol fliehen. Sie wurden in Klausen gefangen genommen, und Hutter 
wurde wenige Monate später, am 25. Februar 1536, in Innsbruck auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt. Seine Frau bekam im Gefängnis ihr Kind, entkam 
dann, wurde jedoch zwei Jahre später gefangen genommen und schließlich 
ertränkt.

Hutters Einfluss auf die frühen Hutterer war bedeutend: Er leistete in 
Tirol in der dunkelsten Stunde der Bewegung eine mutige Führung; er grün-
dete eine „Underground Railroad“, um Hunderte Tiroler Täufer in den mähri-
schen Gemeinden in Sicherheit zu bringen; er brachte eine klare spirituelle 
Vision, Engagement für die Gütergemeinschaft und Stabilität mitten in eine 
Reihe von Führungskrisen in den frühen 1530er Jahren; und er beaufsichtigte 
die Organisation der Gemeinden, die in den ersten Jahren ihres Bestehens 
aus Hunderten von Religionsflüchtlingen bestanden.

Nach dem Münster-Debakel im Jahr 1535 befürchtete Kaiser Ferdinand 
einen weiteren Aufstand. Er übte starken Druck auf die mährischen Grund-
herren aus, ihre hutterischen Pächter zu vertreiben, und die Herren konnten 
sie nicht länger schützen. Verletzlich und wehrlos verfasste Hutter einen be-
wegenden – wenn auch etwas rücksichtslosen – Brief an den mährischen 
Statthalter Jan Kuna von Kunštát, um sein Volk gegen den Vorwurf zu vertei-
digen, einen weiteren Aufstand anzuzetteln, und um auf die akuten mensch-
lichen Bedürfnisse unter ihm aufmerksam zu machen. Er schrieb:

Jesse Hofer
Hutterische Silverwinds-Gemeinde,  
Sperling, MB, Kanada

„Da Sie uns nun befohlen haben, unverzüglich aufzubrechen, geben wir 
Ihnen diese Antwort: Wir wissen keinen Ort, wohin wir gehen sollen. 
[…] Wir haben unter uns viele Witwen und Waisen, viele Kranke und hilf-
lose kleine Kinder, die nicht laufen oder reisen können. Ihre Väter und 
Mütter wurden von dem Tyrannen Ferdinand, einem Feind der göttlichen 
Gerechtigkeit, ermordet. Er raubte ihnen auch ihre Habe. Diese Armen 
und Schwachen werden uns von Gott, dem Allmächtigen, anvertraut, 
der uns befiehlt, sie zu ernähren, zu kleiden und zu beherbergen und 
ihnen auf jede erdenkliche Weise in Liebe zu dienen. Wir können sie also 
nicht zurücklassen oder wegschicken – möge Gott uns wirklich davor 
bewahren, das jemals zu tun! Wir wagen es nicht, Gott um der Befehle 
des Menschen willen ungehorsam zu sein, auch wenn es uns das Leben 
kostete. Wir müssen eher Gott gehorchen als den Menschen.“
(Hutterisches Geschichtsbuch, S. 730)

Diese Worte – unterstützt durch Jakob Hutters mutiges Leben und 
Märtyrertum im treuen Dienst zu seinem Meister Jesus Christus – fordern 
uns heraus, Gottes Willen zu beherzigen, indem wir heute an der Seite der 
Ausgegrenzten stehen, sowohl innerhalb unserer Glaubensgemeinschaften 
als auch darüber hinaus: in Form einer besonderen Betreuung von Kindern 
und die Alten, Gastfreundschaft gegenüber Fremden und Flüchtlingen und 
Solidarität mit denen, die von Trauma und Ungererechtigkeit betroffen sind. 
Ungeachtet der rhetorischen Polemik seines Briefes gibt uns Hutter ein Bei-
spiel dafür, wie wir uns gegen Machtmissbrauch in unserer Welt ausspre-
chen können. Er fordert uns auf, unsere Hoffnung auf den Gott der Gerechtig-
keit zu setzen, der uns aus unserem Status-quo-Dasein herausruft, geduldig 
– und hoffnungsvoll! – für eine Gesellschaft zu arbeiten, die von Liebe und 
Frieden geprägt ist.

Jakob Hutter

BIBELTEXTE DER HOFFNUNG 

Jesaja 40,31 
Aber alle, die ihre Hoffnung auf den HERRN setzen, bekommen neue 
Kraft. Sie sind wie Adler, denen mächtige Schwingen wachsen. Sie 
gehen und werden nicht müde, sie laufen und sind nicht erschöpft.

The Underground Railroad, Charles T. Webber (1893).
„Underground Railroads“ waren im 18. und 19. Jh. 

informelle Netzwerke, die Sklaven aus dem Süden der USA 
die Flucht in den Norden ermöglichten.



52 53

Biografien

Andrea Hofmann

 
Ursula Jost

 Das Stadtbild der freien Reichsstadt Straßburg war im 16. Jahrhundert 
durch zahlreiche Kirchen und vor allem das gewaltige Münster und dessen 
weithin sichtbaren Turm geprägt. Bereits am Vorabend der Reformation pre-
digten hier Geistliche wie Johann Geiler von Kaysersberg (1445–1510) in 
deutscher Sprache, kritisierten den Klerus und forderten kirchliche Refor-
men. Zu Beginn der 1520er Jahre publizierten Straßburgs Buchdrucker Lu-
thers Schriften und Pfarrer predigten im Sinne der Reformation. 1523 kam 
schließlich Martin Bucer nach Straßburg und steuerte ab jetzt gezielt die Ein-
führung der Reformation. 

Auch Angehörige der sozial schwachen Bevölkerungsschichten Straß-
burgs äußerten ihren Unmut über das allzu ausschweifende Leben altgläubi-
ger Pfarrer und beklagten soziale und gesellschaftliche Ungerechtigkeiten. 
In der Krutenau – einem der armen Stadtviertel Straßburgs – lebten der 
Holzfäller Lienhard Jost und seine Frau Ursula mit ihren Kindern. Ursula und 
Lienhard Jost konnten wahrscheinlich weder lesen noch schreiben. Sie ver-
fügten aber trotzdem über ein reichhaltiges religiöses Wissen, weil sie ver-
mutlich regelmäßig Gottesdienste besuchten, in denen Predigten und Lieder 
mehr und mehr in deutscher Sprache erklangen. Außerdem kannten sie die 
biblischen Geschichten von den zahlreichen Bildern und Statuen in den auf-
wändig ausgeschmückten Straßburger Kirchen. Vielleicht waren beide auch 
mit Luthers Überlegungen zum Priestertum aller Gläubigen in Kontakt ge-
kommen, die dieser 1520 geäußert hatte: Bedeutete das nicht auch, dass 
alle Menschen – egal, aus welcher sozialen Schicht sie stammten oder wel-
chem Geschlecht sie angehörten – dazu befugt waren, das Wort Gottes zu 
verkündigen? 

Während die Straßburger Geistlichen das Evangelium von den Kanzeln 
der Kirchen herab predigten und theologische Traktate, Kirchenordnungen, 
Gebet- und Gesangbücher drucken ließen, blieb Ursula und Lienhard Jost 
nur die mündliche Verkündigung des Evangeliums. Seit 1522 machte Lien-
hard Jost Prophezeiungen, die er von Gott empfangen hatte, öffentlich und 
verband sie mit Zeichenhandlungen: Jost lief nackt durch Straßburg und 
läutete im Münster die Glocke. Die Straßburger Obrigkeiten hielten ihn für 
geisteskrank und wiesen ihn im Januar 1523 für zwei Monate ins Hospital 
ein. Ursula Josts Visionen begannen 1524 und dauerten bis 1529. Sie er-
scheinen uns heute als verstörend: Ursula Jost sah das Weltende unmittel-
bar bevorstehen. Der Klerus werde bald zugrunde gehen – so verkündete sie 
– und die Armen und Benachteiligten würden dann zu Gott aufsteigen und 
im ewigen Leben den gerechten Lohn für ihr Leiden erhalten. Ursula Jost sah 
den Fall prominenter Straßburger Theologen voraus und thematisierte durch 

Prof. Dr. Andrea Hofmann
Professorin für Kirchen- und 
Theologiegeschichte, Universität Basel

ihre Visionen immer wieder die sozialen und gesellschaftlichen Ungerechtig-
keiten ihrer Zeit. Als Frau, die nicht schreiben konnte, wurde sie zur Prophetin 
Straßburgs, die Autorität dadurch erfuhr, dass sie ihre Predigt direkt von Gott 
empfangen haben wollte. 

Ursula Josts Prophezeiungen waren sicher auch durch die Ereignisse 
des Bauernkrieges geprägt, der 1525 vor allem das Straßburger Umland be-
traf. 1530 ließ der prominente täuferische Theologe Melchior Hoffman, der 
seit 1529 in Straßburg Asyl gefunden hatte, Ursula Josts Visionen aus den 
Jahren 1524–1530 unter dem Titel „Prophetische gesicht [v]nd Offenbarung 
der götliche[n] würckung“ drucken, ohne den Namen der Autorin zu nennen. 
Hoffman griff für die Drucklegung wahrscheinlich auf Mitschriften zurück, 
die Zeitgenossen von Ursula Josts öffentlichen Verkündigungen gemacht 
hatten. Möglicherweise hat Hoffman auch selbst Visionen der Straßburger 
Prophetin protokolliert und an der einen oder anderen Stelle in die Texte ein-
gegriffen. Für die Straßburger Obrigkeit stellte dieses Buch eine ernsthafte 
Bedrohung dar, weil durch die Visionen politische, gesellschaftliche und re-
ligiöse Ordnungen in Frage gestellt wurden. Sowohl Melchior Hoffman als 
auch der Buchdrucker wurden wegen dieser Publikation vom Straßburger Rat 
verhört. 1532 erschien eine weitere Auflage der Visionen. 1537 warnte der 
Speyerer Rat die Straßburger vor den täuferischen Prophetinnen und Prophe-
ten und überlieferte so mindestens eine weitere Vision von Ursula Jost, die 
nicht im Buch auftaucht. Ursula Jost scheint also auch über Straßburg hin-
aus als Prophetin, die den Täufergemeinden nahestand, bekannt geworden 
zu sein. In den 1530er Jahren muss sie schließlich gestorben sein. Ab 1539 
ist Agnes Jost als zweite Ehefrau von Lienhard Jost belegt. 

Ursula Jost lebte in der Reformationszeit am Rand der Bevölkerung 
und wagte den Schritt in die Öffentlichkeit. In der Straßburger Täufergemein-
de fand sie ihre geistige Heimat. Ihre Visionen sind von der Hoffnung ge-
prägt, dass Gott sozialen und gesellschaftlichen Ungerechtigkeiten ein Ende 
machen werde.

Literatur
	X Christina Moss: „Your Sons and Daughters 
Shall Prophesy“. Visions, Apocalypticism, 
and Gender in Strasbourg 1522–1539. 
A thesis presented to the University 
of Waterloo in fulfilment of the thesis 
requirement for the degree of Doctor of 
Philosophy in History, Waterloo, Ontario 
Canada 2019, https://uwspace.uwaterloo.
ca/bitstream/handle/10012/14513/Moss_
Christina.pdf?sequence=1&isAllowed=y 
[Zugriff 15.5.2023]. 

	X C. Arnold Snyder / Linda A. Huebert Hecht: 
Anabaptist Women. Sixteenth Century 
Reforming Pioneers, Waterloo, Ontario 
Canada 1996, 273–287

	X Kirsi Stjerna: Eine Prophetin, eine Verlegerin 
und eine Schriftstellerin. Ursula Jost, 
Margaretha Prüss und Marie Dentière, in: 
Rebecca A. Giselbrecht / Sabine Scheuter 
(Hrsg.): „Hör nicht auf zu singen“. Zeuginnen 
der Schweizer Reformation, Zürich 2016, 
127–146. 
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Straßburg, Frans Hogenberg (1572)
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Albertine Assor –  
Hoffnung auf eine gute Zusammenarbeit

Albertine Assor (1863–1953) war eine fleißige und praktisch denkende 
Frau. Auf ihre Arbeit geht das Albertinen-Diakoniewerk zurück, das vor einigen 
Jahren mit der Immanuel-Diakonie fusionierte. 1907 gründete sie die Diako-
niegemeinschaft Siloah, die dann 1941 – ihr zu Ehren und unter dem Druck 
der Nationalsozialisten – in Albertinenhaus, dann in Albertinen-Krankenhaus 
umbenannt wurde. Ein Stein im Garten der Frauen auf dem Friedhof Hamburg-
Ohlsdorf erinnert an die Frau aus Ostpreußen.

In diese Gründung von Siloah flossen ihre Erfahrungen mit der Schwes-
ternschaft der Bethel- und Tabea-Diakonissen in Berlin und Hamburg sowie 
deren Vorständen ein, die nicht immer glücklich gewesen waren. Nun sollten 
die sieben Schwestern, die mit ihr aus Tabea ausgetreten waren, alles selbst 
entscheiden. Die erste Entscheidung war, ob sie und ihre Mitschwestern in 
einem offenen Schwesternheim oder in einem Diakonissenmutterhaus leben 
wollten. Sie entschieden sich, als Diakonissen zusammenzuarbeiten. Das war 
eine mutige Entscheidung, denn „Siloah war arm (im Unterschied zu Tabea und 
Bethel)“ – so schreibt Albertine Assor in ihrem Bericht „Deine Augen sahen 
mich“.

In diesem Bericht aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg beschreibt 
sie ihre Erlebnisse. Als die nicht mehr ganz so junge Albertine aus Ostpreußen 
1891 nach Berlin kommt, um Schneiderin zu lernen, muss sie sich ein Zim-
mer teilen und sehr sparsam wirtschaften. Auch später hat sie als Gemeinde-
schwester oft nur eine Kammer, manchmal nicht mal einen Schrank, und muss 
sich die Kochstelle mit anderen teilen. Aber meistens weiß sie dabei genau, 
dass Gott sie sieht – wie es der Titel ihrer Erinnerungen ausdrückt. Er schenkt 
ihr aber auch immer wieder Augen für die Not der Menschen: die Kinder in den 
Sonntagsschulen, die Kranken, die jungen Frauen und Männer, die vom Land 
nach Berlin und Hamburg kommen, um Arbeit zu finden. Darum ist es nicht 
erstaunlich, dass Siloah 1927 die erste baptistische Schwesternschaft ist, die 
ein Krankenhaus erwirbt. Bald kommen zwei „Leichtkrankenhäuser“ dazu, z. B. 
für Dienstmädchen und Seeleute, die nicht mehr so schwer krank sind, dass 
sie im Krankenhaus bleiben müssen, aber noch nicht gesund genug sind, um 
wieder an ihre Arbeitsstellen zurückzukehren. Eine brillante Idee – und eine 
Einrichtung, die in unserem heutigen Gesundheitssystem fehlt, wo viele nicht 
mehr davon ausgehen können, dass Familienmitglieder sie im Krankheitsfall 
pflegen.

Dr. Gyburg Beschnidt
Pastorin im BEFG

Als Oberin der neuen Schwesternschaft sorgt sie 
sich darum, dass es den Schwestern gerade wegen der 
schweren Arbeit gut geht: „In der Erkenntnis, dass die 
Schwestern für die alten Tage und bei vorzeitiger Invalidi-
tät versorgt sein mussten, wurden alle Schwestern in die 
Angestelltenversicherung gegeben. In Bethel und Tabea 
sollten die alten Schwestern nur durch das eigene Haus 
versorgt sein. Mir wollte das nicht gefallen. Die alten 
Schwestern waren dadurch zu sehr in der Abhängigkeit 
von den jungen Schwestern. Durch die Versicherung wur-
den sie im Alter unabhängig, konnten von ihrem eigenen 
Verdienst leben – auch außerhalb des Hauses. Das hat 
sich gut bewährt. Anfangs sollte Siloah auch der Versi-
cherung wegen nicht als ein echtes Diakonissenhaus an-
erkannt werden. Viel später sah man den Irrtum ein. Beide 
Häuser (Bethel und Tabea) haben dann mit großen Nach-
zahlungen ihre Schwestern auch in die Angestelltenversi-
cherung gegeben.“ (Deine Augen, S. 89 f.)

Für die Zusammenarbeit der Schwestern war es 
wichtig, dass die Schwestern eine gute Ausbildung er-
hielten. Hatte Assor die Mitschwestern in Berlin noch 
unterstützt, den Haushalt zu machen und die Kleidung zu 
nähen, sorgte sie in Siloah dafür, dass alle zunächst die 
Krankenpflege lernten. Das war auch einer der Gründe, 
warum später ein Krankenhaus übernommen wurde. Dort 
konnten die Schwestern im eigenen Haus lernen und ihre 
Prüfungen ablegen.

Wichtig war auch die Erholung. Immer wieder be-
schreibt Assor in ihrem Lebensbericht, wie sie und ihre 
Schwestern die Zeit im Garten genossen. Schon bei der 
Auswahl eines neuen Wohnorts wurde darauf geachtet, 
dass es einen Garten gab, möglichst mit Obstbäumen. 
Auch wenn die Schwesternschaft sparen musste, es 
reichte für die Miete eines kleinen Hauses in Malente, wo 
die Schwestern ihren Urlaub verbringen konnten. In den 
Notzeiten halfen die Gärten, das Überleben zu sichern. 
Auch wenn Assor in ihrem Bericht sehr wenig über die 
politischen Ereignisse und die beiden Weltkriege schreibt, 
spürt man, dass die Not ihr und vielen Frauen zu schaffen 

machte. Wie wichtig war es da, die freie Zeit zu genießen.
Assor hatte die Erfahrung gemacht, dass die Män-

ner in den Vorständen oft die Situation in den Kranken-
häusern, im Gemeindedienst oder auch in den Familien 
nicht beurteilen konnten. So schreibt sie über den Bruch 
mit dem Vorstand von Tabea 1907: „Es war nur das ge-
kommen, was verständige Frauen und auch ich vorausge-
sehen hatten, was aber der Vorstand, der nur aus Männern 
bestand, nicht so beurteilen konnte. Ohne Zweifel mein-
ten alle, das Beste zu tun. Nach Verstehen und Wissen 
war alles gut eingerichtet. Dass es trotzdem, nun schon 
zum dritten Mal, zum Umbruch mit Tabea kam, konnten 
sie nicht begreifen.“ (Deine Augen, S. 67)

Albertine Assor war eine umsichtige Leiterin der 
Schwesternschaften, denen sie angehörte. Sie hat alle 
drei baptistischen Schwesternschaften kennengelernt. 
Menschenkenntnis, wirtschaftliches Handeln und ihr 
Glaube halfen ihr, den Mut nicht zu verlieren. Ganz wich-
tig war ihr immer die Gemeinschaft der Schwestern, nicht 
nur in der gemeinsamen Arbeit, sondern auch im Bibel-
lesen, Singen, Ernten und Einwecken. Die Männer ihrer 
Zeit konnten nur begrenzt verstehen, warum Assor wollte, 
dass Frauen in den Vorständen mitreden. Was sie wohl zu 
dem rein männlichen Vorstand der Immanuel Albertinen 
Diakonie heute gesagt hätte?

Das Albertinen-Krankenhaus heute
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Peter Dienel und die Erfindung  
der Planungszelle

Anfang der 1990er Jahre bin ich Peter C. Dienel 
(1923–2006) zum einzigen Mal begegnet. Er war als 
Referent zu einem Vortrag über „Bürgerbeteiligung“ ein-
geladen. Ich erinnere mich noch gut daran, mit welch 
einer Überzeugung und Begeisterung er für die von ihm 
entwickelte Planungszelle (PZ) eintrat. Nach seinem 
Vortrag mit anschließender Diskussion waren bestimmt 
zwei Drittel der Anwesenden davon überzeugt, dass die 
PZ ein zielführendes Format für eine qualifizierte und 
lösungsorientierte Beteiligung von Bürgern ist. Prof. Dr. 
Peter Dienel hatte dieses Bürgerbeteiligungsverfahren 
in den 1970er Jahren an der Forschungsstelle Bürger-
beteiligung der Universität Wuppertal entwickelt. In 
seinem Nachruf schreibt Erich Geldbach: „… ich denke 
auch, dass die Planungszelle ohne … [seine freikirchlich-
baptistischen] Wurzeln nicht denkbar ist.“ (Zeitschrift für 
Theologie und Gemeinde 12/2007, S. 9–12)

Peter Dienel wurde am 23. Oktober 1923 als Sohn 
des Arztes Dr. Max Dienel geboren. 1937 ließ sich Peter 
Dienel in der Baptistengemeinde Berlin-Steglitz taufen. 
Nach seiner Einberufung 1943 und einer kurzen Kriegs-
gefangenschaft übernahm er – neben seinem Theolo-
giestudium an der Humboldt-Universität – ehrenamtlich 
die Leitung und den Wiederaufbau der Jugendgruppe in 
der EFG Berlin-Steglitz. Durch seine überzeugende Art, 
aber auch durch sein soziales Engagement vermochte er 
es, die Jugendlichen für den christlichen Glauben zu be-
geistern. Aus einer Betreuung von elternlosen Jungen in 
einem Obdachlosenheim gründete er das „Jugendheim 
Steglitz“, das bis zu seiner Schließung 2005 als diakoni-
sche Einrichtung der Gemeinde Berlin-Steglitz Bestand 
hatte.

Nach seinem Fakultätsexamen absolvierte Peter 
Dienel ein einjähriges theologisches Zusatzstudium 
in den USA. Anschließend baute er von 1953 bis 1958 
als „Studentenpastor“ die Studentenarbeit des Bundes 
Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden auf, indem er – 
wo immer es möglich war – freikirchliche Studentenkrei-
se initiierte. 1957 heiratete er Dorothea Mallau. Aus der 
fast 50-jährigen Ehe gingen drei Kinder hervor. Sein Stu-
dium der Theologie an der Universität Münster schloss 
Dienel 1962 mit einer eher soziologischen Dissertation 
zum Thema „Die Freiwilligkeitskirche, dargestellt anhand 
der Ergebnisse einer empirisch-soziologischen Untersu-
chung fünf Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden“ ab. 

Von 1961 bis 1968 war Dienel Studienleiter der 
Evangelischen Akademie Loccum. Danach arbeitete er 
1968/69 im Planungsstab der Staatskanzlei des nord-
rhein-westfälischen Ministerpräsidenten Heinz Kühn, 
bevor er 1969 einem Ruf der Universität Wuppertal folg-
te und dort den Lehrstuhl für Soziologie übernahm. In 
seiner Zeit im Planungsstab des Ministerpräsidenten re-
gistrierte er, dass Politiker „nur“ in kurzen Zeitabständen 
mit Blick auf ihre Wiederwahl agieren und ihnen deshalb 
oft eine langfristige Perspektive fehlt. Auch nahm er 
wahr, dass Experten trotz ihres großen Wissens wenig 
zu tragfähigen Lösungen beitragen konnten. Ausgehend 
von seiner Überzeugung, dass in der Bundesrepublik 
Deutschland das Volk der Souverän ist, suchte er seit 
diesem Zeitpunkt nach Möglichkeiten, wie betroffene 
Menschen, die Politik und die Experten mit dem Ziel zu-
sammenarbeiten könnten, tragfähige Lösungen zu fin-
den. In seinem Artikel unter der Überschrift „Wie können 
die Bürger an Planungsprozessen beteiligt werden? – 
Planwahl und Planungszelle als Beteiligungsverfahren“ 
skizziert Dienel erstmals schriftlich die Planungszelle. 
(in: Der Bürger im Staat, Heft 3/1971) 

Bernd Densky
Pastor i.R. im BEFG

Die PZ ist eine Form der Beteiligung des Bürgers 
an den politischen Entscheidungsprozessen. Sie kann 
dabei helfen, dass politische Entscheidungsprozesse 
von privaten und eigennützigen Interessen befreit wer-
den und kompetente Entscheidungen getroffen werden, 
die deutlich am Gemeinwohl orientiert und interessiert 
sind. Dienel definiert die PZ als „eine Gruppe von 25 
nach einem Zufallsverfahren ausgewählten BürgerInnen, 
die aus erster Hand informiert und – assistiert von 2 Pro-
zessbegleitern – Lösungen für ein ihnen vorgegebenes, 
als schwer lösbar geltendes Problem erarbeitet. Diese 
Zufalls-Juroren werden für vier Tage von ihren arbeits-
täglichen Verpflichtungen freigestellt und für diese Zeit 
vergütet.”

Aus dieser Definition ergeben sich folgende Cha-
rakteristika der PZ:

1.	 Eine vorgegebene Aufgabenstellung: Das Thema, 
zu dem die PZ arbeitet, wird vorgegeben. 

2.	 Die Arbeit mit Laien: Jeder Bürger und jede Bür-
gerin sind kompetent, die gestellten Probleme zu 
lösen und so die eigene Umwelt selbst zu planen.

3.	 Die Auswahl der teilnehmenden BürgerInnen: Die 
Auswahl geschieht durch einen geordneten Zufall. 
Dieses Verfahren garantiert die Repräsentanz 
unterschiedlicher sozialer Gruppen. 

4.	 Freistellung der Teilnehmer von ihren täglichen 
Verpflichtungen: Für Personen, die Kinder zu 
hüten oder ältere Familienangehörige zu pflegen 
haben, kann für die Zeit der PZ eine Betreuung 
gestellt werden. 

5.	 Die Vergütung: Die BürgerInnen werden für ihre 
Tätigkeit entschädigt. 

6.	 Die zeitliche Begrenzung der PZ auf vier Tage: 
Durch diese Begrenzung wird die Neutralität der 
Juroren abgesichert und ein Rotationsprinzip 
ermöglicht.

7.	 Gruppenarbeit: Die PZ arbeitet in ständig wech-
selnden Fünfer-Gruppen.

8.	 Rollenangebot: Die Teilnehmer agieren als Exper-

ten und Bürger ihres Staates. Sie informieren sich, 
versuchen objektiv zu bleiben und legen Wert auf 
Kooperation. Sie arbeiten einem Bürgergutachten 
zu, in dem die Ergebnisse ihrer Planungszelle 
festgehalten werden.

9.	 Unterstützung durch Prozessbegleiter und Exper-
ten: Die Prozessbegleiter sind für die Organisation 
der praktischen Aspekte der PZ verantwortlich. 
Die Experten stehen für Rückfragen der Bürger-
Innen zur Verfügung, nachdem sie diesen ihre 
Expertise oder auch die Sichtweise ihrer Interes-
senposition vorgestellt haben. 
Seit 1978 wurden weit mehr als 300 PZ erfolgreich 

organisiert, an denen mehr als 8.000 Zufalls-Juroren teil-
genommen haben. Allerdings breitete sich die Idee der 
PZ für Peter Dienel viel zu langsam aus. Obwohl er seine 
Idee mit großer Beharrlichkeit, ja Hartnäckigkeit vertre-
ten hat, war selbst zur Zeit seines Todes am 13. Dezem-
ber 2006 – nach über drei Jahrzehnten – die PZ noch 
nicht als gängiges Instrument bekannt und anerkannt. 
Seit dem Jahr 2009 gibt es das Qualitätsnetz Bürgergut-
achten, in dem die größten Institute für die Durchfüh-
rung des Beteiligungsverfahrens Planungszelle/Bürger-
gutachten zusammenarbeiten: www.planungszelle.de. 
Seit 2015 boomen die von Peter Dienel angestoßenen 
zufallsbasierten Beteiligungsverfahren unter dem Be-
griff „Bürgerräte“ und „Mini Publics“ in fast allen euro-
päischen Ländern. 

Der umfangreiche Nachlass von Peter-Dienel liegt 
seit 2011 im Oncken-Archiv in der Theologischen Hoch-
schule Elstal. 

Prof. Dr. Peter Dienel, 
Verleihung des Bundes-Verdienstkreuzes 2002

https://www.planungszelle.de/
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Gyburg Beschnidt 

Hoffnung leben – ohne Taufe

Wahrscheinlich wünschen sich alle Eltern für ihre Neugeborenen den 
Himmel auf Erden – und wenn das nicht möglich ist, wenigstens den Himmel 
danach. Über Jahrhunderte wurde den Eltern genau das bei der Taufe zuge-
sagt. Aber was passierte mit den Kindern, die vor der Taufe starben? 

Im Neuen Testament gab es diese Fragestellung nicht. Erwachsene be-
gehrten die Taufe und wurden getauft. Die Frage war jedoch bald, was ge-
schah mit den Anderen? Lange hieß die Antwort der Theologen, dass ihre 
Seelen sich nach dem Tod im Limbus, am Rand, einem Raum zwischen Him-
mel und Hölle, befänden. Sie wären ohne eigenes Verschulden von der ewigen 
Anschauung Gottes ausgeschlossen, denn wegen der Erbsünde, die Augusti-
nus (354–430) beschrieben hatte, könnten sie nicht in den Himmel kommen. 

Durch die hohe Kindersterblichkeit war es eine konkrete Frage für viele: 
Was passiert mit ungetauften Kindern? Hinzu kamen die unbarmherzig wir-
kenden Vorschriften der Kirche, dass diese Kinder nicht in „geweihter Erde“ 
bestattet werden durften. So setzte sich etwa Martin Luther (1483–1546) 
mit dieser Frage in der Schrift „Ein Trost den Weibern, welchen es ungera-
de gegangen ist mit Kindergebären“ (1541) auseinander. Manches basierte 
wohl auf eigenen Erfahrungen, denn auch er und seine Frau Katharina von 
Bora hatten eine schwierige Fehlgeburt erlitten.

Ohne Taufe verstorbenen Kindern wurde eine kirchliche Bestattung ver-
boten, weil man sich nicht vorstellen konnte, dass sie Eingang in den Himmel 
erhielten. Man glaubte, sie wären an einem Ort, von dem es keine Erlösung 
gab. Vom Fegefeuer konnte man noch mit Gebeten, Spenden oder Ablass 
erlöst werden, aus dem Limbus gab es nach katholischen Vorstellungen kein 
Entrinnen. Martin Luther und andere evangelische Theologen kritisierten die-
se Haltung zum Teil.

Welche Möglichkeiten fanden nun die Eltern, ihren verstorbenen Kin-
dern den Limbus zu ersparen?

	X Wallfahrten: Wunderberichte und Votivtafeln beschreiben immer wie-
der, wie Kinder tot geboren wurden und an einem Wallfahrtsort „er-
wachten“, um getauft und dann auf einem kirchlichen Friedhof bei-
gesetzt zu werden. „Lebenszeichen“ waren eine kleine Bewegung des 
Mundes, der Augen oder einer Hand. Die Taufe nach diesem Wunder 
sicherte das Heil im Jenseits. Diese Wallfahrten gab es in vielen Län-
dern Europas zwischen dem 15. und 18. Jahrhundert. Ein Beispiel ist 
Ursberg, in der Nähe von Augsburg. Dort sollen von 1686 bis 1720 nicht 
weniger als 24.000 Kinder „zum Leben erweckt“ und getauft worden 
sein.

	X Traufbestattungen: Tote Kinder und Schwange-
re wurden entlang der Trauflinie von Kirchendä-
chern begraben. Die Vorstellung war, dass, wenn 
der Priester das Taufwasser segnet, dieser Segen 
auch das herabtropfende Regenwasser segnet. 
Dieses Wasser kommt sowieso schon aus dem 
Himmel, vielleicht direkt von Gott. Das herabtrop-
fende Wasser sollte die Kinder also nach dem Tod 
noch taufen. Grabungen zeigen, dass „Traufkind-
bestattungen“ eher für reformierte Gebiete typisch 
sind. Es gibt aber auch Zeitungsartikel, die diese 
Praxis als abergläubisch beschreiben.

	X Nottaufen: In katholischen Bereichen war es jedem 
Laien erlaubt, im Notfall eine Taufe zu vollziehen. 
Selbst wenn nur ein Finger sichtbar war, sollte die 
Hebamme mit der Formel taufen: „Wenn du fähig 
bist, so taufe ich dich im Namen des Vaters […]“ 
(aus „Rituale Viennense“ von 1774). In lutheri-
schen Gebieten wurde es dagegen abgelehnt, ein-
zelne Körperteile zu taufen. Eltern konnten auch 
durch ihr Gebet ihren Kindern „die Himmelstür 
öffnen“. Nur bei Lebensgefahr sollte eine Nottaufe 
vollzogen werden. Bei den Reformierten waren nur 
Geistliche berechtigt zu taufen. Dort hatten aber 
auch Ungetaufte die Möglichkeit eines christlichen 
Begräbnisses. 

	X Taufspritzen für ungeborene Kinder: Die Synode 
von Trier hatte 1310 Hebammen vorgeschrieben, 
Kinder in Lebensgefahr zu taufen. Dabei sollte 
der Kopf mit Wasser beträufelt werden. Für 1480 
ist erstmals die Verwendung von Taufspritzen 
bezeugt, die manchmal noch bis ins 20. Jahrhun-
dert Verwendung fanden. Katholische Hebammen 
mussten vor einem Pfarrer eine Prüfung ablegen, 
um sicherzustellen, dass sie im Notfall die Tauf-
formel beherrschten: „Wenn du lebst, so taufe ich 
dich ...“.

Täufer lehnten nicht nur diese Mittel ab, sondern 
sie lehnten es überhaupt ab, ihre Kinder taufen zu las-
sen. Für ihre Mitmenschen bedeutete das, dass die Kin-
der von Täufern je nach Zeitpunkt ihres Todes im Limbus 
oder in der Hölle landen könnten. Konnten Eltern das 
verantworten? Der Rat in Zürich meinte, dass er da mit 
einem Gesetz eingreifen müsse – innerhalb von zehn 
Tage nach der Geburt sollten die Eltern ihre Kinder tau-
fen lassen. Doch von täuferischer Seite hatte man die 
Hoffnung, dass Gott Geduld hat, bis Menschen sich zu 
ihm bekennen. So steht in den Schleitheimer Artikeln 
von 1527:

„Die Taufe soll allen denen gegeben werden, die 
über die Busse und Änderung des Lebens belehrt wor-
den sind und wahrhaftig glauben, dass ihre Sünden 
durch Christus hinweg genommen sind, und allen denen, 
die wandeln wollen in der Auferstehung Jesu Christi und 
mit ihm in den Tod begraben sein wollen, auf dass sie 
mit ihm auferstehen mögen, und allen denen, die es in 
solcher Meinung von uns begehren und von sich selbst 
aus fordern. Damit wird jede Kindertaufe ausgeschlos-
sen, des Papstes höchster und erster Gräuel. Dafür habt 
Ihr Beweise und Zeugnisse in der Schrift und Beispiele 
bei den Aposteln Mt 27, Mk 16, Apg 2. 8. 16. 19.“

Einige aus der Täuferbewegung entstandene Grup-
pen gingen später sogar noch weiter: Sie tauften über-
haupt nicht mehr – wie z. B. die Quäker.

Dr. Gyburg Beschnidt
Pastorin im BEFG

Nottaufspritze (um 1800), Museum für Klosterkultur, Weingarten

Mehr Informationen: 
	X Petra Lindenhofer: Ungetauft verstorbene 
Kinder in der Frühen Neuzeit, in: Gabriele 
Possanner Institut für interdisziplinäre 
Forschung, de.wikipedia.org/wiki/Nottaufe 
(abgerufen 01.11.2023).

Limbus infantium (umgangsprachlich „Vorhölle“) 
Altarplastik in der Kathedrale von Tuy, Spanien

https://de.wikipedia.org/wiki/Nottaufe
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Erich Geldbach 

Die Trennung von Staat und Kirche (Religion) –  
ein fundamentales Prinzip

Im Grundgesetz (GG) für die Bundesrepublik Deutschland heißt es im 
Artikel 140, dass Bestimmungen etlicher Artikel der Deutschen Verfassung 
vom 11. August 1919, gemeinhin als Weimarer Reichsverfassung (WRV) be-
zeichnet, Bestandteil des GG sind. Hier lautet der erste Satz des Art. 137: „Es 
besteht keine Staatskirche“. Dieser Satz wird indes in der politisch-religiösen 
Wirklichkeit nicht eingehalten. Er wird schon im selben Artikel durch Satz 6 
unterlaufen, der besagt, dass „Religionsgesellschaften, welche Körperschaf-
ten des öffentlichen Rechtes sind“, die Berechtigung haben, „auf Grund der 
bürgerlichen Steuerlisten […] Steuern zu erheben“. Außerdem erwähnt der 
Art. 138 die Staatsleistungen an bestimmte Religionsgesellschaften, die 
zwar abgelöst werden sollten, wie es im Verfassungsausschuss für die WRV 
als Beleg für eine vollständige Trennung von Staat und Kirche angesehen 
wurde, was aber nie umgesetzt wurde, weil ein (Reichs)Bundesgesetz bisher 
nicht verabschiedet wurde, ohne das die Bundesländer mit den betroffenen 
Kirchen nicht verhandeln können. Die Staatsleistungen laufen daher schon 
über 100 Jahre an die in der Öffentlichkeit sog. „großen Kirchen“. Deren her-
gebrachte Privilegien, die als „Privilegienbündel“ bezeichnet werden, unter-
streichen außerdem, dass es um die Religionsfreiheit in Deutschland nicht 
zum Besten steht. Es ist daher angebracht, sich einige Punkte vor Augen zu 
führen, warum die Trennung von Staat und Kirche ein fundamental wichtiges 
und notwendiges Prinzip ist.

Der baptistische Älteste John Leland (1754–1841) brachte die The-
men „Trennung“ und „Religionsfreiheit“ in Gesprächen mit James Madison 
(1751–1836) deutlich zum Ausdruck. Madison war einer der Gründerväter 
der USA, ihr vierter Präsident (von 1809 bis 1817) und wesentlich an der 
Ausarbeitung der amerikanischen Verfassung beteiligt. Das folgende Zitat 
lässt Lelands Meinung unübersehbar erkennen: „Lasst jeden Menschen frei 
und ohne Furcht sprechen, lasst ihn die Prinzipien, die er glaubt, behaupten, 
lasst ihn gemäß seinem Glauben anbeten, entweder einen Gott, drei Gott-
heiten, keinen Gott oder zwanzig Götter und lasst die Regierung ihn darin 
beschützen.“ Das bedeutet:

1.	 Die Trennung von Staat und Religion ist kein Angriff auf die Religion, 
sondern eine Schutzmaßnahme, um individuelle Rechte und die 
Religionsfreiheit insgesamt zu sichern. Der baptistische Pastor Isaac 
Backus (1724–1806) argumentierte, dass religiöse Fragen nicht 
unterhalb der Interessen des Staates, sondern dass sie im Gegen-
teil hoch und heilig seien und daher außerhalb der Kompetenz des 
Staates liegen würden. Thomas Jefferson (1743–1826), ein enger 

Vertrauter von Madison und dessen Vorgänger 
im Präsidentenamt der USA (von 1801 bis 1809), 
griff die Metapher von Roger Williams auf und 
sprach von einer „Trennmauer (wall of separation) 
zwischen Kirche und Staat, die absolut lebens-
wichtig (essential) in einer freien Gesellschaft 
sei“.

2.	 Die Trennung verhindert, dass die Regierung 
besondere Religionen favorisiert und dadurch 
Minderheiten marginalisiert, dass alle Bürge-
rinnen und Bürger ihre Religion ohne Furcht vor 
Verfolgung oder Diskriminierung ausüben können, 
dass Rechte der Minderheiten geschützt werden 
und dass so eine „gesellschaftliche Atmosphäre“ 
der Achtung und des Respekts vor individuel-
len religiösen Entscheidungen entsteht. Diese 
Atmosphäre herrscht in Deutschland nicht, weil es 
zwar keine Staatskirche, aber zwei „halbstaatliche 
Kirchen“ gibt, die, wie man von einem Gesichts-
punkt der Minderheit urteilen kann, rigoros ihre 
Interessen verfolgen. Dafür ließen sich viele Bei-
spiele anführen.

3.	 Die Trennung verhindert das Risiko religiös-mo-
ralischer Nötigung oder gar religiöser Zwänge. 
Gleichzeitig verhindert sie, dass die Regierung 
das Ansinnen von Religionen abweist, mit ihr eine 
Ehe einzugehen. Man denke etwa daran, dass 
die sog. Deutschen Christen die evangelischen 
Landeskirchen dem nationalsozialistischen Staat 
ausliefern wollten, was wiederum von diesem 
Staat im Interesse einer gemeinsamen Hass-Ideo-
logie der Superiorität des Deutschtums gewollt 
war.

4.	 Die Trennung fördert eine Gesellschaft, die Plurali-
tät und Diversität als Chance begreift und bei den 
Kirchen und Religionen zu einem fruchtbaren Aus-
tausch durch inter-religiöse sowie ökumenische 

Begegnungen und Gespräche auf Augenhöhe 
führt. Man muss lernen, den Reichtum, den die 
unterschiedlichen religiösen Traditionen verkör-
pern, gemeinsam zu erkennen. Das trägt erheblich 
zu gegenseitigem Verständnis bei und kann ge-
sellschaftliches Auseinanderbrechen verhindern 
helfen.

5.	 Die Trennung sichert die Autonomie und Integrität 
religiöser Organisationen und Kommunitäten und 
fördert so die Aktivitäten der Gruppen, ohne dass 
diese äußeren Druck oder gar Manipulationen 
seitens der Regierung befürchten müssen.

6.	 Die Trennung sichert, dass die Regierung ihre Ent-
scheidungen mit Blick auf das gemeine Wohl aller 
Bürgerinnen und Bürger trifft und sich nicht von 
Dogmen einer religiösen Gruppe/Kommunität/Kir-
che/Religion leiten lässt. So kann gegenseitiger 
Respekt entstehen, und so können die Werte einer 
sozialen und rechtsstaatlichen Demokratie gegen 
innere Feinde verteidigt werden.

Der amerikanische baptistische Pastor Barry Ho-
ward, bei dem ich einige Anleihen gemacht habe, fasst 
das Problem wie folgt zusammen: „Die Trennung von 
Kirche und Staat erlaubt eine diverse und harmonische 
Gesellschaft, in der Individuen frei sind, ihren Glauben 
ohne Furcht zu leben und in der die Regierungsführung 
durch Vernunft, Fairness und die besten Interessen der 
Menschen geleitet wird. Die Annahme der Trennung von 
Kirche und Staat ist lebenswichtig für das Wohlsein 
unserer Gemeinschaften und das Vorankommen demo-
kratischer Werte in unserer Welt.“ (Five reasons separa-
tion of church and state is essential, Opinion by Barry 
Howard, Baptist News Global vom 17. Juli 2023)

Prof. em. Dr. Erich Geldbach
zuletzt Professor für ökumenischen Theologie 
und Konfessionskunde an der Ruhr-Universität 
Bochum

„Wer die Hoffnung vor seinen Wagen 
spannt, fährt doppelt so schnell.“

Aus Polen

John Leland

James Madison
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Dieser Stuhl ist eine Erfindung der Gemeinschaft der Shaker oder wie 
die Gruppe offiziell heißt „The United Society of Believers in Christ‘s Second 
Appearing“ (Vereinigte Gesellschaft der Gläubigen an die zweite Wiederkunft 
Christ). Sie selbst nennen sich „Believers“ (Gläubige). Bis heute kann man 
sich dort so einen Stuhl kaufen oder dieser Gruppe, zu der in den besten 
Jahren (um 1840) 6.000 Mitglieder zählten, heute wahrscheinlich noch zwei 
oder drei, unter bestimmten Voraussetzungen beitreten: Außer der US-ame-
rikanischen Staatsbürgerschaft und der Zustimmung zum Glaubensbekennt-
nis gehört, dass man u. a. frei von Schulden, zur Zeit Single und bereit ist, 
zölibatär zu leben. Genau gesagt: Man sollte frei von allem sein, was eine 
Person hindern könnte, sich ganz Gott und der Gemeinschaft zu widmen. 

Dann kann man seinen aktuellen Tagesablauf mit der Shaker-Gemein-
schaft folgendermaßen gestalten: An Werktagen 7.30 Uhr Frühstück; 8 Uhr 
Morgengebet (zwei Psalmen, Lesung aus der Bibel, Gebet, stilles Gebet, Sha-
ker-Lied); 8.30 Uhr Arbeitsbeginn; 11.30 Uhr Mittagsgebet; 12 Uhr Mittag-
essen; 13 Uhr Fortsetzung der Arbeit; 17 Uhr am Mittwoch Shaker-Studien; 
17.30 Uhr Abendessen und dann freie Zeit. Am Sonntag ist um 10 Uhr Gottes-
dienst. Das ist die Einladung zu einem Leben in Sabbathday Lake in Maine, 
USA, einem Dorf, das 1794 gegründet wurde. 

Die Häuser der Shaker werden gemeinsam von Frauen und Männern 
bewohnt. Sie sind hell, einfach eingerichtet und leicht sauber zu halten. Der 
Shaker-Stil hat das Design des 20. Jahrhunderts mit seiner Funktionalität be-
einflusst. Typisch sind z. B. die Holzleisten an den Wänden mit den „Shaker-
Pegs“ (Holzzapfen), die in die Löcher in den Leisten gesteckt wurden. Dort 
konnte man Kleidungsstücke oder Werkzeuge aufhängen, aber auch eine Uhr 
oder einen kleinen Schrank. Oder man hängte die Stühle an die Leiste, damit 
man den Fußboden besser säubern konnte. Das Shaker-Leben war praktisch 
– darum auch ihre Erfindung der Kreissäge und einer Vorform der Wasch-
maschine.

Für Ann Lee (1736–1784), die Gründerin der Gemeinschaft, war das 
der Himmel auf Erden. Sie wurde in Manchester als zweites von acht Kin-
dern eines Schmieds geboren. Viele Menschen kamen damals in die ent-
stehende Industriestadt. Die Familie lebte in ärmlichen Verhältnissen: eine 
kleine Wohnung, keine Privatsphäre, kaum Zugang zu fließendem Wasser 
und fehlende Toiletten. Die Kinder mussten früh mitarbeiten. Lee lernte nie 
lesen und schreiben, denn mit acht Jahren begann sie in einer Baumwollfa-
brik zu arbeiten. Religion war da schon ein Lichtblick. 1758 lernte sie James 
und Ann Wardley kennen, die zu den Quäkern gehörten und zu christlichen 
Versammlungen in ihrer Wohnung einluden. Lee glaubte, dass Ehelosigkeit 

der eigentlich richtige Weg für sie sei, aber sie heiratete 
dann doch 1761 Abraham Stanley, wahrscheinlich auf 
Wunsch der Eltern. Ihre vier Kinder starben im Kleinkind-
alter, ihre jüngste Tochter Elisabeth mit sechs Jahren. 

Die Gruppe um Wardley störte immer wieder den 
Sonntagsfrieden mit Predigten über Sünde und die Wie-
derkunft Christi. Ann wurde deswegen mehrmals verhaf-
tet. Im Gefängnis hatte sie eine Vision, dass das Kreuz 
die einzige Möglichkeit der Rettung ist. Sie sah sich 
selbst als „das Wort“ – das war ihre Auslegung von Gal 
2, 20: „Darum lebe nicht mehr ich, sondern Christus lebt 
in mir!“ Danach wurde sie von der Gruppe als „Mutter in 
geistlichen Dingen“ anerkannt. Lee glaubte wie andere 
Quäker an das innere Licht und persönliche Offenbarun-
gen, aber für sie und die Shaker war auch die Ehelosig-
keit entscheidend. In beiden Gruppen konnten Männer 
und Frauen die Leitung übernehmen. Shaker entwickel-
ten auch die Form des gemeinsamen Tanzes im Gottes-
dienst: Das Schütteln symbolisiert das Abschütteln der 
Sünde im Leben eines Christen, das immer wieder geübt 
werden muss. Daher der Spottname „Shaking Quakers“ 
oder Shakers.

1774 zog Lee nach einer weiteren Vision mit einer 
Gruppe nach Amerika. Dazu gehörten ihr Bruder, ihre 
Nichte und ihr Mann, der sie bald danach verließ, so dass 
sie wieder ihren ursprünglichen Familiennamen annahm. 
Auch James Whittaker (1751–1787) war Teil der Gruppe; 
er wurde Lees Nachfolger. Nach zwei Jahren in New York 

siedelte die Gruppe in Niskayuna. Bald kamen andere 
Siedlungen hinzu. Auch weil auf längeren Predigtreisen 
Lees (1781 bis 1783) mehr als tausend Personen den 
Einladungen gefolgt waren, ihr Leben zu ändern – es war 
die Zeit der zweiten Erweckungsbewegung. Vier Jahre 
nach ihrem Tod übernahm der ehemalige Baptisten-
Prediger Joseph Meacham (1742–1796) die Leitung; 
nur er und „Mutter Ann“ hatten die geistliche Gabe der 
Offenbarung. Zunächst gemeinsam mit Lucy Wright 
(1760–1821), die dann weitere 25 Jahre die Leitung 
hatte, festigte sich unter ihm die Organisation. Regeln 
und Glaubenssätze wurden aufgeschrieben, Siedlungen 
mit konkreten Aufgaben für die gesamte Gemeinschaft 
organisiert. 

Die Shaker waren nicht nur spirituell einflussreich 
und überzeugten die, die sie am Anfang verspottet hatten, 
sie waren auch wirtschaftlich erfolgreich. Gemeinsames 
Wirtschaften ermöglichte es, Gerätschaften anzuschaf-
fen, die sich eine einzelne Farmer-Familie nicht leisten 
konnte. Die Produkte, die in Shaker-Manufakturen her-
gestellt wurden, waren handwerklich sehr gut gearbeitet. 
Gerne bezahlten die Kunden den angemessenen Preis 
für garantiert gute Arbeit. Die Möbel, die Gewürze, die 
Samentüten oder die Shaker-Spanschachtel haben einen 
guten Ruf. Shaker folgten dem Ratschlag von Ann Lee: 
„Put your hands to work and give your hearts to God.“

Die Shaker waren nicht die ersten, die in Amerika 
versuchten, ihre Ideale in einer Gemeinschaft umzu-
setzen – das waren holländische Mennoniten 1663 in 
Plockhoys Commonwealth – , aber sie prägten die Ideale 
anderer Gründungen religiöser und säkularer Art.

Gyburg Beschnidt 

Hoffnung auf Licht, Sauberkeit und Sicherheit 

Dr. Gyburg Beschnidt
Pastorin im BEFG

Shaker-Tanz

Versammlungshaus der Shaker  
in der Sabbathday Lake Community

Shaker-Stuhl

Gewürzdosen, Shaker 
Joseph Allen Skinner Museum

Infos:
	X www.maineshakers.com
	X Chris Jennings: Paradies Now. The Story of 
American Utopianism, New York 2016.

https://www.maineshakers.com/
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Ralf Dziewas 

Rauschenbuschs Traum von der gerechten 
Gesellschaft

Im 19. Jahrhundert bescherte der Genozid an den Ureinwohnern und 
die agrarische und industrielle Erschließung des Westens den USA einen ex-
tremen wirtschaftlichen Aufschwung. Doch zugleich wuchs die gesellschaft-
liche Ungleichheit enorm. Während auf der einen Seite im Bankwesen, dem 
Eisenbahn- oder dem Ölgeschäft große Reichtümer angehäuft werden konn-
ten, wuchs auf der anderen Seite die Not der Arbeiterschaft in den Elends-
vierteln der amerikanischen Großstädte. Viele Zuwanderer waren aus der 
verarmten Landbevölkerung Europas, z. B. aus Irland, Deutschland, Polen 
oder Italien, über den Atlantik gekommen, um ihren Anteil am amerikani-
schen Traum zu ergreifen. Für die meisten aber endete dieser Traum vom 
persönlichen Glück im gnadenlosen Konkurrenzkampf eines unregulierten 
kapitalistischen Wirtschaftssystems.

Walter Rauschenbusch hatte als baptistischer Pastor in Hell´s Kitchen, 
einem New Yorker Elendsviertel, die Not der dort lebenden Menschen ken-
nengelernt und war dadurch mit der Bedeutung der sozialen Frage für die 
Verkündigung des Evangeliums unmittelbar konfrontiert worden. Musste 
eine glaubwürdige Predigt der Botschaft von der Liebe Gottes unter den Be-
dingungen schwerster Ungerechtigkeit nicht die sozialen Gegebenheiten kri-
tisch in Frage stellen und zugleich einen hoffnungsvollen Blick in die Zukunft 
ermöglichen? 

So wie auf dem europäischen Kontinent war auch die amerikanische 
Theologie des 19. Jahrhunderts aufgrund des wissenschaftlichen, techni-
schen, medizinischen und wirtschaftlichen Fortschritts der Zeit von einem 
tiefen Entwicklungsoptimismus geprägt, der unterstellte, dass die Lösung 
aller noch bestehenden Probleme durch eine kulturelle Weiterentwicklung 
der Menschheit erreicht werden könne. So gründete Walter Rauschenbusch 
1892 gemeinsam mit anderen sozial engagierten Geistlichen eine ökumeni-
sche Bruderschaft des Reiches Gottes („Brotherhood of the Kingdom“), die 
ihren Arbeitsauftrag für das Reich Gottes in einer persönlichen wie sozialen 
Verkündigung des Evangeliums und in einer sozialen Erneuerung der ameri-
kanischen Gesellschaft sah. 

Rauschenbusch vertrat gemeinsam mit anderen theologischen Vertre-
tern des Social Gospel eine postmillenaristische Reich-Gottes-Theologie, die 
die Wiederkunft Christi erst nach dem in Offenbarung 19 thematisierten tau-
sendjährigen Friedensreich ansetzte und damit die Hoffnung auf eine positi-
ve geschichtliche Entwicklung hin zur Verwirklichung des Reiches Gottes auf 
Erden nährte. Für Rauschenbusch war klar, dass es neben der persönlichen 
auch eine soziale Erweckung geben müsse, damit das Reich Gottes in der 
Welt Realität werden kann. 

Für Rauschenbusch war die soziale Utopie des 
Reiches Gottes mit sehr konkreten Vorstellungen ver-
bunden: 

„‚Heil‘ setzt eine errettete Umwelt voraus. Für ein 
Baby bedeutet dies die Brust und das Herz und die Liebe 
einer Mutter und eines Vaters, der der Mutter ordentliche 
Bedingungen bieten kann. Für einen Arbeiter beinhaltet 
das Heil ein glückliches Zuhause, ordentliche Nachbarn, 
einen festen Arbeitsplatz mit acht Arbeitsstunden am 
Tag, einen Chef, der ihn wie einen Menschen behandelt, 
eine Gewerkschaft, die gut geführt wird, das Gefühl, gute 
Arbeit zu leisten und nicht ausgenutzt zu werden, damit 
andere Geld zum Verbrennen haben, Glauben an Gott und 
an den endgültigen Triumph und die allgemeine Geltung 
des Rechts, das Gefühl, Teil einer Bewegung zu sein, die 
seine Klasse und die gesamte Menschheit voranbringt, 
‚und dergleichen mehr‘. Daher ist die Idee des Heils, die 
in dem Wort ‚Reich Gottes‘ enthalten ist, eine wahrere 
und vollständigere Idee als die, die in dem Wort ‚Recht-
fertigung aus Glauben‘ enthalten ist, so sicher wie das 

Ganze besser ist als ein Teil.“ (Walter Rauschenbusch: 
Christianizing the Social Order, Norwood, Mass. 1912, S. 
49 [Übers. RD])

Was für heutige Leserinnen und Leser wie die 
spießige Vorstadt-Idylle einer westlichen Einfamilien-
haussiedlung klingt, war zu Rauschenbuschs Zeit eine 
herausfordernde Reich-Gottes-Vision, die einerseits ein 
scharfes Gegenbild zur unmittelbar erlebbaren Not der 
verarmten Arbeiterschaft in den überfüllten Elendsvier-
teln formulierte, andererseits aber auch nicht völlig un-
realisierbar erschien, wenn sich die amerikanische Ge-
sellschaft hin zu mehr Gerechtigkeit entwickeln würde. 

Rauschenbusch, der 1918 starb, musste nicht 
mehr miterleben, wie schnell viele Ideen des Social 
Gospel in den 1920er Jahren wieder verschwanden, als 
nach den Schrecken des Ersten Weltkrieges auch der 
allgemeine Fortschrittsoptimismus zerbrach und in der 
Theologie wieder prämillenaristische Konzepte der Es-
chatologie die Vorherrschaft gewannen, die eine stärker 
jenseitige Reich-Gottes-Vorstellung mit apokalyptischen 
Endzeiterwartungen verbanden. Aber sein Traum einer 
gerechten, bürgerlich friedvollen Gesellschaft und seine 
theologische Forderung, dass die Christenheit immer 
wieder ihren Beitrag dazu leisten muss, ein gerechteres 
Miteinander in der Gesellschaft zu verwirklichen, blieben 
dennoch weiter wirksam. 

So konnte dann auch die Black Church und die 
Bürgerrechtsbewegung um Martin Luther King direkt auf 
diese Grundüberzeugungen des Social Gospel zurück-
greifen, als es darum ging, die ungerechte Rassentren-
nung in den Südstaaten der USA zu bekämpfen. Auch die 
Befreiungs- und Emanzipationsbewegungen der Gegen-
wart gehören zu den gesellschaftlichen Organisationen, 
die Rauschenbuschs Traum von der gerechten Gesell-
schaft aufgenommen und weiterentwickelt haben, weil 
sie die Hoffnung aufrechterhalten, dass am Ende die 
Gerechtigkeit über das Unrecht siegen wird, wenn das 
Reich Gottes Wirklichkeit wird. 

Prof. Dr. Ralf Dziewas
Prorektor an der Theologischen  
Hochschule Elstal
Professor für Diakoniewissenschaft  
und Sozialtheologie

Walter Rauschenbusch,  
amerikanischer baptistischer Theologe  
und Hauptvertreter des Social Gospel
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Jochen Birkenmeier 

Von Martin Luther zu Martin Luther King 

Als der amerikanische Bürgerrechtler Martin Luther King Jr. am 15. Ja-
nuar 1929 geboren wurde, nannten seine Eltern, Alberta und Michael King, 
ihren Sohn „Michael“, nach dem biblischen Erzengel. Den Namen „Martin 
Luther“ nahm der spätere Nobelpreisträger offiziell erst 1957 an, 13 Jahre 
nachdem sein Vater den eigenen Namen von „Michael King“ in „Martin Lu-
ther King“ geändert hatte. Die Umstände dieses Namenswechsels sind bis 
heute nicht endgültig geklärt, auch, weil beide später unterschiedliche Anga-
ben dazu machten: King Senior erklärte in seiner Autobiographie, dass sein 
Vater ihn ursprünglich nach seinen Brüdern „Martin“ und „Luther“ benennen 
wollte, während seine Frau auf „Michael“ bestanden habe; 1933 soll er dem 
im Sterben liegenden Vater dann versprochen haben, sich künftig „Martin 
Luther King“ zu nennen. King Junior erklärte 1957 hingegen gegenüber dem 
„Time Magazine“, dass sein Vater und er sich nach dem deutschen Reforma-
tor benannt hätten. Für letztere Version spricht, dass King Senior als Mitglied 
der amerikanischen Delegation am 5. Baptistischen Weltkongress (Baptist 
World Congress) in Berlin teilgenommen und die Reise nach Europa auch 
als Pilgerfahrt zu den heiligen Stätten der Christenheit genutzt hatte. Die-
se führte ihn nicht nur nach Rom, Bethlehem und Jerusalem, sondern nach 
Abschluss des Kongresses möglicherweise auch zu Orten der Reformation, 
darunter Wittenberg und Eisenach – auch wenn Letzteres nicht belegt ist.

Nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten änderte King jeden-
falls nicht nur seinen eigenen Namen, sondern auch den seines fünfjährigen 
Sohns, dessen Geburtsurkunde allerdings erst 1957, einige Monate nach 
dem „Time“-Interview, angepasst wurde. Spätestens zu diesem Zeitpunkt 
scheinen Vater und Sohn sich mit dem Wirken Martin Luthers identifiziert 
und in dessen Auseinandersetzung mit den Obrigkeiten Anknüpfungspunk-
te für ihr eigenes Engagement in der Bürgerrechtsbewegung gefunden zu 
haben. Martin Luther King Jr. stellte sich später auch bewusst in die Tradi-
tion des Reformators und seines (angeblichen) Thesenanschlags vom 31. 
Oktober 1517: So heftete er am 10. Juli 1966 in Chicago 48 Thesen an die 
Rathaustür, um seinen Forderungen nach einer Verbesserung der Wohn-, Bil-
dungs- und Arbeitsverhältnisse in den vernachlässigten Vierteln der Stadt 
öffentlich Nachdruck zu verleihen. Noch in seiner letzten Predigt am Vor-
abend seiner Ermordung 1968 berief er sich auf den deutschen Reformator.

Die Namenswahl entbehrt allerdings aus täuferi-
scher Sicht nicht einer geradezu bitteren Ironie: Wenn 
Michael King Sr. die Wartburg tatsächlich besucht haben 
sollte, schien man ihn nicht darauf hingewiesen zu ha-
ben, dass diese geschichtsträchtige Burg nicht nur der 
Ort war, an dem Luthers berühmte Bibelübersetzung 
ihren Ausgang nahm, sondern dass hier auch der Bauer 
Fritz Erbe zwischen 1540 und 1548 wegen seiner täu-
ferischen Überzeugungen unter unmenschlichen Bedin-
gungen eingekerkert war. Nach siebenjähriger Haft im 
– heute noch erhaltenen – Storchenturm, einem Teil der 
Eisenacher Stadtmauer, hatte man ihn auf die Wartburg 
verlegt, wo er in deren Südturm in einem fensterlosen 
und ungeheizten Verlies gefangen gehalten wurde. Hier 
vegetierte Erbe, ohne seine Glaubensüberzeugungen zu 
widerrufen, bis zu seinem Tode im Jahr 1548. Erbe wur-
de so nicht nur zu einem Märtyrer der Täuferbewegung, 
sondern auch zu einem Beispiel für den grausamen Um-
gang mit den als „Schwärmern“ und „Geschmeiß“ ver-
unglimpften Anhängern täuferischer Positionen. Luther 
selbst unterstützte die Empfehlung Philipp Melanch-
thons an den sächsischen Kurfürsten, Täufer mit dem 
Tode zu bestrafen, weil sie „öffentlich aufrührerische“ 
Lehren verbreiteten. Erst 2010 äußerte der Lutherische 
Weltbund offiziell „Bedauern und Schmerz über die Ver-
folgung der Täufer durch lutherische Obrigkeiten“ und bat 
„um Vergebung für das Leiden, das unsere Vorfahren im 
16. Jahrhundert den Täufern zugefügt“ hatten. Vier Jah-
re vor dieser Verlautbarung hatte man bei Ausgrabungen 
am Fuße der Wartburg menschliche Überreste gefunden, 
die dort ohne christliches Begräbnis verscharrt worden 
waren und Fritz Erbe zugeordnet wurden.

Michael King Sr. scheint bei seiner Namensände-
rung auch nicht gewusst zu haben, dass Martin Luthers 
antijudaistische Spätschriften, vor allem sein 1543 ent-
standenes Werk „Von den Juden und ihren Lügen“, von 
den Nationalsozialisten und ihren christlichen Anhän-
gern, den „Deutschen Christen“, zur Bestätigung ihres 
Judenhasses herangezogen wurden, und NS-Theologen 
Luther selbst zum Vorläufer und Vorkämpfer des Anti-
semitismus stilisierten. Diese Vereinnahmung des Re-
formators stand dabei in scharfem Gegensatz zu den 
Beschlüssen des von King besuchten 5. Weltkongresses 
in Berlin, der unter Berufung auf Kol 3, 11 jede Unterdrü-
ckung und Diskriminierung von Juden verdammt hatte, 
und des 6. Weltkongresses in Atlanta, der diese Be-
schlüsse 1939 ausdrücklich wiederholte und bestätigte. 

Ob King Senior und King Junior in Kenntnis der 
täufer- und judenfeindlichen Äußerungen Luthers auf 
die Änderung ihrer Namen verzichtet hätten, muss Spe-
kulation bleiben. Vielleicht waren sie ihnen auch nicht 
unbekannt. In diesem Falle wäre die Namenswahl eine 
Erinnerung daran, dass Luther in den frühen Jahren der 
Reformation noch andere Ansichten vertreten hatte – 
etwa, dass geistliche Auseinandersetzungen gewaltfrei 
geführt werden müssten und man den Juden mit Freund-
lichkeit begegnen solle, nicht zuletzt, weil Jesus und sei-
ne Jünger selbst geborene Juden waren. 

Dr. Jochen Birkenmeier
Direktor der Stiftung Lutherhaus Eisenach

Martin Luther King Sr. am 14. Januar 1979 

Präsident Joe Biden in der Ebenezer Baptist Church, Atlanta, die Gemeinde der Kings
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Andreas Liese 

Im Namen Christi 

Über die Hilfe der deutsch-amerikanischen 
Baptisten für ihre Glaubensgeschwister nach 
1945

Nach Kriegsende wurde den amerikanischen Bap-
tisten deutscher Herkunft (zukünftig: amerikanische 
Baptisten) sehr schnell klar, in welcher prekären Lage 
sich ihre Glaubensgeschwister – ob Flüchtlinge oder Ein-
heimische – in Deutschland befanden. Deshalb bestand 
auch kein Zweifel daran, dass man ihnen helfen müsste. 
So warb man um Geldspenden und begann, Sachspen-
den (Lebensmittel, gebrauchte Kleidung) zu sammeln. 
Allerdings waren Hilfslieferungen erst einmal verboten, 
weil man die Deutschen ihre Niederlage fühlen lassen 
wollte. Besonders von Amerikanern deutscher Herkunft 
wurde dann Lobbyarbeit (u. a. in Form von Petitionen an 
Mitglieder des Kongresses) betrieben, um eine Ände-
rung der Haltung der amerikanischen Regierung zu be-
wirken, woran sich auch die amerikanischen Baptisten 
beteiligten. Diese Bemühungen führten dazu, dass im 
Februar 1946 Präsident Truman – ein Baptist – Hilfs-
lieferungen nach Deutschland genehmigte. Dafür wurde 
die Dachorganisation CRALOG (Council of Relief Agen-
cies Licensed for Operation in Germany) gegründet, der 
viele kirchliche Hilfswerke angehörten. Nur diese durf-
ten Hilfsgüter nach Deutschland schicken. 

Wie konnten nun die baptistischen Hilfslieferun-
gen nach Deutschland gelangen? Da bot das Hilfsko-
mitee der Mennoniten (Mennonite Central Committee), 
das CRALOG angehörte, seine Unterstützung an, die 
angenommen wurde. Alle Hilfslieferungen wurden dann 
sorgfältig vorbereitet. Man versah sogar die Textilien mit 
einem Sticker, der die Aufschrift „Im Namen Christi“ trug. 
Außerdem fügte man noch Bibeln und christliche Litera-
tur bei. Die ersten Sendungen wurden an Jakob Meister, 
Direktor des Diakonissenhauses „Bethel“ in Berlin, ad-
ressiert. Allerdings führte diese Adresse zu Problemen, 
weil einerseits aus ihr nicht deutlich wurde, dass die 
Sendungen für alle Gemeinden in der amerikanischen 
Besatzungszone bestimmt waren und weil andererseits 
Hilfsgüter im Rahmen von CRALOG zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht nach Berlin gelangen konnten. 

Aber wer Empfänger in der amerikanischen Be-
satzungszone sein konnte, war ebenfalls seitens der 
Militärregierung streng geregelt: Nur von ihr anerkann-
te Organisationen konnten dies sein. Zu diesen gehörte 
u. a. das Hilfswerk der Evangelischen Kirche, mit dem 
das mennonitische Hilfskomitee zusammenarbeitete 
und deshalb ihm dann die Sendungen übergab. Diese 
Regelungen und die unklare Adressierung führten aber 
zu Problemen. 

Die amerikanischen Baptisten brachten bald in 
Erfahrung, dass die für ihre Glaubensgeschwister be-
stimmten Sendungen sie nicht erreichten. Die Zentrale 
des mennonitischen Komitees hatte zwar seinen Ver-
treter in Deutschland, Robert Kreider, regelmäßig über 
die Schiffstransporte mit den baptistischen Sendungen 
informiert. Und dieser hatte die Informationen auch an 
das Evangelische Hilfswerk weitergegeben. Allerdings 
waren diese – so die Erklärung des kirchlichen Hilfswer-
kes später – aufgrund bürokratischer Anfangsschwierig-
keiten nicht weiter berücksichtigt worden, so dass die 
Sendungen in die allgemeine Nothilfe des Evangelischen 
Hilfswerkes eingingen. Kreider gab dann später selbst-
kritisch zu, dass er doch genauer hätte hinschauen müs-
sen. Ihm gelang es schließlich jedoch, dass nicht nur 
ab Oktober 1946 die Hilfssendungen die Evangelisch-
Freikirchlichen Gemeinden direkt erreichten, sondern er 
konnte im Kontakt mit Eugen Gerstenmaier, dem Leiter 
des Evangelischen Hilfswerkes, auch erreichen, dass 
dem Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden für die 
entgangenen Sendungen ein Ersatz gegeben wurde.

Obwohl die amerikanischen Baptisten, nachdem 
sie erfahren hatten, dass ihre mit großen Mühen und 
Kosten zusammengestellten Sendungen nicht die beab-
sichtigten Empfänger erreicht hatten, zuerst enttäuscht 
waren, erklärten sie sich dennoch bereit, weiter Sen-
dungen mit Hilfe des mennonitischen Komitees nach 
Deutschland zu schicken. Positiv schlug jetzt zu Buche, 
dass eine Weitergabe der Hilfsgüter nun auch in die bri-
tische Zone möglich war. 

Wie umfangreich sich die Hilfe der amerikanischen 
Baptisten gestaltete, ist Zahlen einer Aufstellung vom 
Juli 1947 zu entnehmen: So schickten sie u. a. 700 Bal-
len gebrauchte Kleidung im Gewicht von 40.000 kg und 
2.792 Sack Mehl im Gewicht von 140.000 kg bis zu die-
sem Zeitpunkt nach Deutschland.

Diese Hilfslieferungen kamen aber nicht nur Ge-
meindemitgliedern zugute. So beschloss die Göttinger 
Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde, eine regelmäßige 
Studentenspeisung durchzuführen. In Zusammenarbeit 
mit den Gremien der Universität bot man ab Juni 1947 
mehrfach in der Woche ausgewählten Studierenden 
Mahlzeiten an. Ein Student dankte in einem Brief aus-
drücklich den amerikanischen Baptisten für die Lebens-
mittel, die sie zur Verfügung stellten. Deren Handeln hät-
te ihn zur Entdeckung gebracht, dass die Liebe Christi 
doch noch in der Welt zu finden sei.

Im Namen Christi – dieser Slogan begleitete die 
Hilfsbemühungen der amerikanischen Baptisten. Deren 
Handeln vermittelte nach dem Kriegsende neue Hoff-
nung in einer Welt der Hoffnungslosigkeit. Möglich war 
dies anfänglich nur, weil das mennonitische Hilfskomi-
tee den amerikanischen Baptisten seine Ressourcen zur 
Verfügung stellte; diese Bereitschaft steht für ein gutes 
Miteinander von Baptisten und Mennoniten. Motivation 
für das diakonische Handeln stellte letztlich die Über-
zeugung dar, dass die Christen jenseits und diesseits 
des Atlantiks dem einen Leib Christi angehörten.

Dr. Andreas Liese
Gymnasiallehrer i.R.
Lehrbeauftragter für Kirchengeschichte 
(Osnabrück, Elstal/Wustermark)

LIEDTEXTE DER HOFFNUNG 

BEFIEHL du deine Wege
und was dein Herze kränkt
der allertreusten Pflege
des, der den Himmel lenkt.
Der Wolken, Luft und Winden
gibt Wege, Lauf und Bahn
der wird auch Wege finden,
da dein Fuß gehen kann.

Text: Paul Gerhardt (1653)

„Jedes Kind ist ein Zeichen der 
Hoffnung für diese Welt.“ 

Aus Kamerun
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Patrick Murphy 

Hutterische Gemeinschaft heute

1918 gründeten die Hutterer die ersten Kolonien in Kanada, darunter 
auch die, in der ich lebe. Sie kamen aus den Vereinigten Staaten, wo sie als 
deutschsprachige Pazifisten während des Ersten Weltkriegs unter gehörigem 
Druck standen. Zwei der jungen Männer, die zum Militär eingezogen worden 
waren, wurden so misshandelt, dass sie starben. Hier im südlichen Manitoba 
gibt es etwa 120 hutterische Kolonien mit jeweils etwa 100 Mitgliedern. 

Die Hutterer haben ihre Wurzeln in der Reformation; als „Wiedertäufer“ 
haben sie sich verpflichtet, nach den Lehren Jesu und des Neuen Testaments 
zu leben. Sie halten an der Gläubigentaufe und der Widerstandslosigkeit fest 
und sind der Ansicht, dass der Glaube am besten in der Gemeinschaft gelebt 
werden kann. Ein häufiger Gedanke in hutterischen Predigten ist: Jesus hat 
uns gelehrt, unseren Nächsten zu lieben wie uns selbst, und wie könnte man 
das besser tun als in der Gemeinschaft der Güter? 

Die moderne Gesellschaft legt Wert auf individuellen Reichtum. Jesus 
hingegen sagt in Lk 12, 33–34: „Verkauft euren Besitz und gebt das Geld den 
Armen! Sammelt euch auf diese Weise einen Vorrat, der nicht alt wird und 
niemals zu Ende geht – einen Schatz im Himmel. Diesen Schatz kann kein 
Dieb stehlen und keine Motte zerfressen. Wo nämlich euer Schatz ist, da wird 
auch euer Herz sein.“

Um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, sind die meisten Kolonien 
nach wie vor auf Ackerbau und Viehzucht angewiesen. Eine kleine, aber 
wachsende Zahl von Kolonien ist jedoch auch in der Industrie tätig. Obwohl 
die Hutterer sich ähnlich kleiden wie ihre bekannteren religiösen Vettern, die 
Amischen, unterscheiden sie sich von ihnen durch ihre Akzeptanz der Tech-
nologie. Elektronisch gesteuerte Traktoren, CNC-Fräsen und Melkroboter 
sind vielleicht die besten Beispiele. Diese neuen Technologien sowie neue 
staatliche Vorschriften für Elektriker und Klempner zwingen die Kolonien 
dazu, ihre jungen Leute besser auszubilden. Die Nutzung des Internets ist 
ebenfalls ein Bereich, in dem sie sich von den Amischen unterscheiden. In 
der Tat sind viele hutterische Älteste heute sehr besorgt über die möglichen 
negativen Auswirkungen des Internets und der sozialen Medien auf die Mit-
glieder in den Gemeinden.

Die Nachfolge Christi in der Gemeinschaft der 
Güter ist ein alternativer Lebensstil mit vielen positiven 
Aspekten. So wird beispielsweise auf die Bedürfnis-
se älterer und behinderter Menschen eingegangen. Im 
Gegensatz dazu wird in der modernen westlichen Gesell-
schaft oft das Konzept des robusten Individualismus ge-
feiert, das den Glauben an Eigenständigkeit und persön-
liche Unabhängigkeit beinhaltet. Diese Weltanschauung 
macht es jedoch schwierig, auch nur daran zu denken, 
den Nächsten zu lieben wie sich selbst. Leider kann ein 
solcher Individualismus zu sozialer Isolation und Stress 
sowie zu großen Schwierigkeiten in schwierigen Zeiten 
führen, insbesondere für diejenigen, die benachteiligt 
sind. In letzter Zeit machten mehrere Artikel Schlagzei-
len über die negativen Auswirkungen der sozialen Iso-
lation auf die geistige und körperliche Gesundheit. Das 
Ideal, so scheint es, wäre ein vernetzter Lebensstil mit 
gegenseitiger Unterstützung – die Vorstellung, dass wir 
zusammengehören und uns gegenseitig brauchen. Im 
Neuen Testament heißt es, dass jedes Glied einzigartige 
Gaben hat; so wie das Auge nicht zur Hand sagen kann: 
„Ich brauche dich nicht“, heißt es auch: „Leidet ein Teil 
des Körpers, so leiden alle anderen mit, und wird ein Teil 
geehrt, freuen sich auch alle anderen.“ (1. Kor 12, 21.26). 

Gibt es Hoffnung für den hut-
terischen Weg? Ich glaube ja. Es gibt 
junge Menschen, die sich aufrichtig 
bemühen, den Lehren und dem Bei-
spiel Christi zu folgen. Einige lesen 
Bücher wie „The Kingdom That Tur-
ned The World Upside Down“ über 
die frühe Kirche und sind begeistert 
zu erfahren, wie die ersten Anhänger 
des Weges Jesu lebten und dach-
ten. Es gibt junge Leute und Älteste 
in den hutterischen Kolonien, die die 
Schriften von Peter Riedemann, ei-
nem frühen hutterischen Leiter, stu-

dieren. Ich muss allerdings sagen, dass das hutterische 
Leben nicht perfekt ist. In der Tat, ich bin nicht perfekt! 
Es gibt viele Herausforderungen. Auch wenn das Ideal 
nicht vollständig gelebt wird, ist es dennoch erstrebens-
wert. Es ist ein Weg, die Lehren Jesu auszuleben, wie er 
sagt: „Ich gebe euch jetzt ein neues Gebot: Liebt einan-
der! So wie ich euch geliebt habe, so sollt ihr euch auch 
untereinander lieben.“ (Joh 13, 34)

Patrick Murphy
Hutterische James Valley Colonie, Elie, MB, 
Kanada

Gebäude in einer hutterischen Gemeinde in der Nähe von Tabor, South Dakota. 

Hutterische Frauen bei der Arbeit
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Kim Comer 

Gemeinschaftsidee aus der Sicht des Bruderhofs

Als die erste Bruderhof-Gemeinschaft im Juni 1920 gegründet wurde, 
entstand sie aus einer Sehnsucht bei Eberhard und Emmi Arnold und ande-
ren, ihr Leben in der Nachfolge Christi im radikalen Sinne der Bergpredigt zu 
gestalten. Nach jahrelanger Auseinandersetzung mit diesem Thema spürten 
sie, dass sie jetzt handeln mussten. Zu dem Zeitpunkt hatten sie allerdings 
nur vage Ideen, wie das Gemeinschaftsleben aussehen könnte. Über die 
nächsten fünf Abenteuerjahre erlebten sie viel Freude und viel Leid, viele Kri-
sen und viele Wunder miteinander. Aufgrund dieser Erfahrungen setzte sich 
Eberhard Arnold 1925 in einem Zeitschriftenartikel ausführlicher mit der Fra-
ge auseinander, „Warum wir in Gemeinschaft leben“. Was Arnold in diesem 
Artikel zum Ausdruck bringt, hat unsere Bruderhof-Gemeinschaftsidee durch 
das letzte Jahrhundert begleitet und geprägt. Im Folgenden möchte ich drei 
Gedanken aus dem Artikel überarbeitet weitergeben.1 

Gemeinschaft als Frucht des Geistes
Bei der Geburtsstunde der christlichen Gemeinde zu Pfingsten erken-

nen wir keine tiefgehende theologische oder philosophische Auseinander-
setzung mit der Gemeinschaftstheorie. Der Geist Gottes hat die Geschwister 
mit einer überquellenden Liebe zu Gott und zueinander gefüllt. Sie konnten 
nicht anders, als ihr ganzes Tun, ihre ganze Habe zusammenzulegen. Der 
Geist Gottes treibt uns dazu, dass wir aus Freude und Liebe zueinander bei-
einander sein wollen.

Wir sehen auch, wie in der ganzen Geschichte des Christentums der-
selbe Geist zu intensiver Gemeinschaft, zu Erweckung und Erneuerung 
geführt hat. Wir stellen uns freudig in die Geistestradition der Waldenser-
bewegung, der Böhmischen und Mährischen Brüder, der Brüder des Gemein-
samen Lebens und ganz besonders der sog. Hutterer des 16. Jahrhunderts, 
der Brüdergemeine Zinzendorfs und der vielen christlichen Gemeinschaften 
der Gegenwart. Uns drängt derselbe Geist, der vom Urchristentum her immer 
wieder zum Gemeinschaftsleben geführt hat.

Gemeinschaft als Formation in der Nachfolge
Der Bruderhof ist eine Erziehungsgemeinschaft, in der wir die Nach-

folge Jesu durch freiwillige Hingabe in Güter- und Arbeitsgemeinschaft erler-
nen. Gütergemeinschaft verlangt von jedem Mitglied die Bereitschaft, alles 
der Gemeinschaft bedingungslos zur Verfügung zu stellen. Doch darf auch 
die Gemeinschaft sich nicht als Eigentümerin ihres Inventars und ihrer Unter-
nehmen betrachten. Vielmehr verwaltet sie ihr Vermögen als Treuhänderin 
für das Gemeinwohl aller Menschen.

In der Nachfolge Christi besteht die Gerechtigkeit 
nicht darin, Forderungen nach persönlichen Rechten zu 
stellen und zu befriedigen, selbst wenn sie vernünftig er-
scheinen. Im Gegenteil, jedem Mitglied soll die Möglich-
keit gegeben werden, sich ganz hinzugeben, damit das 
Reich Gottes in seinem Leben kraftvoll wirken kann. Dies 
kann nicht geschehen in Form von harten Forderungen 
an andere, sondern nur in freudiger Selbstaufopferung. 
Gottes Geist zeigt sich als Freigeistigkeit, als Freude 
an der Arbeit, als Freude an den Menschen und als frei-
willige Hingabe an das Ganze. Umso mehr müssen alle 
Mitglieder gemeinschaftliche Entscheidungen in unge-
trübter Einstimmigkeit in einem Geiste treffen. Die be-
geisterte Freude wird tätige Liebe.

Gemeinschaft als Herold der Zukunft
Gott verspricht einen neuen Himmel und eine 

neue Erde. Christliche Gemeinschaft dient als Vorbote 
des Reiches Gottes – als sichtbares Zeichen der Guten 
Nachricht, dass Gott die alte Erde mit ihrem Krieg, ihrer 
Ungerechtigkeit, ihrem Elend eines Tages überwinden 
wird. Wenn Gott regiert, wird die Menschheit zu einer 
lebendigen Einheit werden. Dieser Organismus existiert 
bereits in der unsichtbaren Gemeinde Christi. Je klarer 
die Bruderhof-Gemeinschaft ihre einzigartige Aufga-
be präzisiert, desto stärker muss sie sich ihrer Zuge-
hörigkeit zur „una sancta“, zum gesamten Leib Christi, 
bewusst bleiben. Weil sie lediglich Teil eines größeren 
Organismus ist, muss sie sich durch das gemeinsame 
Zeugnis aller derer, die an Jesus glauben, anleiten und 
korrigieren lassen.

Der Heilige Geist wird die zukünftige Einheit der 
Menschheit ins Leben bringen. Die Gemeinde Christi lebt 
im Heiligen Geist, und so dürfen alle wahrhaft lebendi-
gen Gemeinschaften jetzt schon diese Einheit erleben. 
Die Grundlage christlicher Gemeinschaft ist nicht der 
Zusammenschluss ihrer Mitglieder, sondern die Einheit 
durch den Heiligen Geist.

Die Gemeinschaft darf nur zu Christus hinführen 
und nur Seiner Gemeinde und Seinem kommenden Reich 
dienen. Wo auch immer ein Werk zum Selbstzweck wird, 
gleiten wir vom Wege ab. Wenn wir aber dem ganzen 
Leib Christi dienen wollen, kann auch unsere Gemein-
schaft vom Heiligen Geist zu einer bestimmten Art des 
Zusammenlebens beauftragt werden. So dürfen wir 
unsere einzigartige Sendung im Namen der Gesamtge-
meinde Christi überzeugt ausleben, ohne uns mit der Ge-
meinde Gottes in ihrer ewigen Vielfalt zu verwechseln.

Kim Comer
Bruderhof-Gemeinschaft, Niederösterreich

1	 Für den vollständigen Artikel s.  
www.eberhardarnold.com/
archive/2020/02/25/2012598737s

Darvall Bruderhof

https://www.eberhardarnold.com/archive/2020/02/25/2012598737s
https://www.eberhardarnold.com/archive/2020/02/25/2012598737s
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Adventisten und Ernährung

Warum tritt die Freikirche der Siebenten-
Tags-Adventisten für eine gesunde 
Lebensweise ein?

Für eine gesunde Lebensweise einzutreten, hat 
bei Adventisten eine lange Tradition. Dem Beispiel von 
Christus folgend haben wir den Wunsch, uns um die 
gesundheitlichen Belange der Menschen zu kümmern. 
Wir geben Kurse zum Thema „Gesunde Lebensweise“ 
und fördern die praktische Umsetzung. Darüber hinaus 
leisten wir Hilfe in Gesundheits- bzw. medizinischen 
Dienstleistungen – in Kliniken, Krankenhäusern und Ge-
sundheitszentren auf der ganzen Welt. Auch in Deutsch-
land gibt es verschiedene Einrichtungen: in Berlin-Zeh-
lendorf das Gesundheitsnetzwerk Waldfriede mit dem 
Akutkrankenhaus Waldfriede (akademisches Lehrkran-
kenhaus der Charité-Universitätsmedizin), der Psychia-
trisch-Psychosomatischen Tagesklinik, der Privatklinik 
Nikolassee, dem Gesundheitszentrum PrimaVita und 
dem „Desert-Flower-Center“. In Deutschland verteilt gibt 
es sechs Senioreneinrichtungen, zwei stationäre und 
ein ambulantes Hospiz sowie eine Wohneinrichtung für 
Menschen mit Behinderung und weitere soziale Einrich-
tungen.

Adventisten und Lebenserwartung
Im Jahr 2023 wurde auf Netflix der Dokumentarfilm 

„Live to 100: Secrets of the Blue Zones“ veröffentlicht. 
Dieser Film präsentiert die faszinierenden Erkenntnisse 
und Geschichten aus den sogenannten Blue Zones – Ge-
biete auf der Erde, in denen Menschen überdurchschnitt-
lich lange leben. Ein solches Zentrum der Langlebigkeit 
ist Loma Linda, Kalifornien, wo die meisten Einwohner 
Adventisten sind. Bereits im Jahr 2005 hat National Geo-
graphic einen Artikel über die Blue Zones veröffentlicht. 

Autor Dan Buettner hat diese Stadt besucht und ih-
ren Lebensstil genauestens untersucht. In seinem Buch 
„The Blue Zones“ beschreibt Buettner die Einwohner von 
Loma Linda als eine Gemeinschaft, die in Bezug auf die 
Lebenserwartung in den Vereinigten Staaten an der Spit-
ze steht.1

Die Nationalen Gesundheitsinstitute der USA (NIH) 
haben finanzielle Mittel für Forschungen über das Ge-
sundheitsverhalten von Adventisten bereitgestellt. For-
scher der „Adventistischen Gesundheitsstudie 1“ identi-
fizierten bei Adventisten fünf Lebensgewohnheiten, die 
die Lebenserwartung um bis zu zehn Jahre verlängerten: 
Verzicht auf das Rauchen, pflanzenbasierte Ernährung, 
Verzehr von Nüssen an den meisten Tagen der Woche, 
regelmäßige körperliche Aktivität und Aufrechterhaltung 
eines gesunden Körpergewichts.2 

Adventisten und Ernährung
Eine vollwertige vegetarische Ernährung, reich an 

Gemüse, Früchten, Hülsenfrüchten, Vollkornprodukten 
und Nüssen wird bei Adventisten empfohlen, bedeutet 
aber keine strikte Vorschrift. Einige entscheiden sich da-
für, Fleisch zu essen, wobei sie sich an den Richtlinien aus 
dem 3. Buch Mose der Bibel orientieren, das bestimmte 
Arten von Fleisch erlaubt, wie Fische mit Flossen und 
Schuppen, Geflügel, Rind und Lamm. Andere praktizieren 
eine vegane, also rein pflanzenbasierte Ernährung. Diese 
ist nicht nur gesund für den Einzelnen – sofern sie wirk-
lich ausgewogen ist –, sondern nach heutigen Erkennt-
nissen auch gesünder für unseren Planeten. 

Die Loma Linda Universität führt derzeit eine zwei-
te große, von den NIH geförderte Gesundheitsstudie un-
ter Adventisten durch, die mehr als 90.000 Mitglieder in 
ganz Nordamerika einbezieht. Bei der „Adventistischen 
Gesundheitsstudie 2“ wurden gesundheitliche Vorteile 
einer hauptsächlich pflanzenbasierten Ernährung fest-
gestellt. Im Vergleich zu Nicht-Vegetariern ist bei adven-
tistischen Vegetariern Folgendes zu beobachten:

	X weniger Fettleibigkeit (sie wogen durchschnittlich 
ca. 30 Pfund weniger als Nicht-Vegetarier),

	X weniger Diabetes (ca. 55 Prozent niedrigere 
Quote),

	X weniger Bluthochdruck (42 Prozent niedrigere 
Quote),

	X niedrigere Cholesterinwerte (ca. 55 Prozent nied-
rigere Quote),

	X weniger Krebs (ca. halb so viele Fälle von Darm-
krebs),

	X weniger Herzleiden (30 bis 50 Prozent niedrigere 
Herzinfarkt-Quote),

	X geringere Gesamtmortalität (auf Grundlage der 
jüngsten Forschung ein 12 Prozent niedrigeres 
generelles Sterberisiko)3.

Die Studien bestätigen, dass der adventistische 
Lebensstil, der schon seit über 150 Jahren innerhalb 
der Kirche gelehrt wird, viele gesundheitliche Vorteile 
mit sich bringt. Zu dieser Zeit war die Keimtheorie noch 
nicht allgemein bekannt, Aspirin war nicht erhältlich und 
es gab weder Röntgenaufnahmen noch Antibiotika, Pas-
teurisierung oder Impfungen. Dennoch haben die adven-
tistischen Gesundheitslehren die Zeiten überdauert und 
stimmen mit der aktuellen wissenschaftlich gesicherten 
Gesundheitsforschung überein. 

Gesundheit ist ganzheitlich zu sehen
Adventisten glauben, dass ein optimaler Gesund-

heitszustand dann erreicht werden kann, wenn die kör-
perlichen, mentalen, sozialen und geistlichen Dimen-
sionen des Lebens in ausbalancierter Art und Weise 
zusammenwirken. Folglich ist es wichtig, sich nicht 
nur auf körperlicher, sondern auch auf seelischer und 
geistiger Ebene gesunde Gewohnheiten anzueignen. 
Ganzheitliche Gesundheit beinhaltet zum Beispiel auch: 
Stressbegrenzung mit guten Bewältigungsstrategien; 
hoffnungsvoll und optimistisch zu leben; Zeit im Gebet 
und in Besinnung auf Gottes Wort zu verbringen; mit Mit-
gefühl, Liebe und Vergebung dem Nächsten zu begeg-
nen.

Bei einem gesunden, langen Leben geht es nicht 
bloß um die Anzahl der Jahre, es geht auch um die Quali-
tät dieser Jahre. Was für ein Privileg ist es, einen Gott 
zu haben, der sich um unsere Gesundheit kümmert und 
der möchte, dass es uns gut geht. Er hat uns mit einem 
wunderbaren Körper ausgestattet, einem wachen Geist 
und Beziehungen, die unser Leben reich machen. Durch 
die Verbindung mit ihm bekommt unser Leben Stabili-
tät, Stärke und Geborgenheit. In diesem Sinn bedeutet 
ganzheitliche Gesundheit Wohlbefinden und Lebensqua-
lität – ein Geschenk, das wir mit Freude und Dankbarkeit 
genießen dürfen.

Sarah Salazar Winter
Geschäftsführerin Deutscher Verein für 
Gesundheitspflege e.V. (DVG)

1	 Dan Buettner, National Geographic Society: The 
Blue Zones, https://www.nationalgeographic.
com/travel/article/blue-zones-california-photos

2	 Fraser GE, Shavlik DJ.: Ten years of life. 
Is it a matter of choice? Arch Intern Med. 
2001 Jul 9; 161(13): 1645-52. doi: 10.1001/
archinte.161.13.1645. PMID: 11434797.

3	 Gary Frazer: Adventist Health Study 2. 6th 
International Conference of Vegetarian Nutrition, 
Feb. 24, 2013.

https://www.nationalgeographic.com/travel/article/blue-zones-california-photos
https://www.nationalgeographic.com/travel/article/blue-zones-california-photos
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12 Prinzipien für ganzheitliche Gesundheit 

Der Deutsche Verein für Gesundheitspflege e.V. 
(DVG) ist eine Einrichtung der Freikirche der Sieben-
ten-Tags-Adventisten in Deutschland. Seit über 100 
Jahren fördert er die Gesundheit auf der Grundlage 
eines ganzheitlichen Menschenbildes in den Bereichen 
körperliche und geistig-seelische Gesundheit, soziale 
Beziehungen und spirituelles Leben. Im Sinne des Sa-
lutogenese-Modells1 von Aaron Antonovsky2 bieten wir 
„Ressourcenmanagement“ an und möchten Menschen 
helfen, sich auf dem Gesundheits-Krankheit-Kontinu-
um in Richtung „Gesundheit“ zu bewegen. Unsere An-

gebote basieren auf der Grundlage wissenschaftlich 
fundierter Erkenntnisse und sind biblisch geprägt. Wir 
qualifizieren Menschen durch Bildungsangebote im 
Rahmen einer ganzheitlichen Gesundheitsförderung, 
entwickeln Gesundheitsprojekte und Informationsma-
terialien. Wir bieten Lebenshilfe und wollen Menschen 
begeistern, Gottes liebevolles Geschenk des Lebens für 
sich zu erkennen, zu bewahren und ein heilsames Leben 
zu führen. Unsere Angebote sind überkonfessionell. 

Mehr Informationen unter: www.dvg-online.de

Sarah Salazar Winter
Geschäftsführerin Deutscher Verein für 
Gesundheitspflege e.V. (DVG)

1	 Nach dem Salutogenese-Modell ist Gesundheit nicht als fester Zustand, 
sondern als Ziel eines komplexen Prozesses zu verstehen. Risiko- und 
Schutzfaktoren stehen hierbei in einer Wechselwirkung.

2	 Aaron Antonovsky (1923–1994), israelisch-amerikanischer Prof. der Soziologe 
und Professor. Er wird als der „Vater der Salutogenese“, eines Gesundheit 
definierenden Konzepts, betrachtet.

QUELLE 

30. Fassen wir zusammen, was sich auf dem 
Weg unserer bisherigen Überlegungen gezeigt hat. 
Der Mensch hat viele kleinere oder größere Hoffnun-
gen, Tag um Tag – verschieden in den verschiedenen 
Perioden seines Lebens. Manchmal kann es schei-
nen, dass eine dieser Hoffnungen ihn ganz ausfüllt 
und dass er keine weiteren Hoffnungen braucht. In 
der Jugend kann es die Hoffnung auf die große, er-
füllende Liebe sein; die Hoffnung auf eine bestimmte 
Stellung im Beruf, auf diesen oder jenen für das wei-
tere Leben entscheidenden Erfolg. Wenn aber diese 
Hoffnungen eintreten, zeigt sich, dass dies doch nicht 
alles war. Es zeigt sich, dass er eine darüber hinaus-
reichende Hoffnung braucht. Dass ihm nur etwas Un-
endliches genügen könnte, das immer mehr sein wird 
als das, was er je erreichen kann. In diesem Sinn hat 
die Neuzeit die Hoffnung auf die zu errichtende voll-
kommene Welt entwickelt, die durch die Erkenntnisse 
der Wissenschaft und einer wissenschaftlich fundier-
ten Politik machbar geworden schien. So wurde die 
biblische Hoffnung auf das Reich Gottes abgelöst 
durch die Hoffnung auf das Reich des Menschen, die 
bessere Welt, die das wirkliche „Reich Gottes“ sein 
würde. Dies schien endlich die große und realisti-
sche Hoffnung zu sein, derer der Mensch bedarf. Sie 
konnte – für einen Augenblick – alle Kräfte des Men-
schen mobilisieren; das große Ziel schien allen Ein-
satzes wert. Aber im Lauf der Zeit zeigte sich, dass 
diese Hoffnung immer weiter davonläuft. Es wurde 
den Menschen zunächst bewusst, dass es vielleicht 
eine Hoffnung für die Menschen von übermorgen ist, 
aber keine Hoffnung für mich. Und so sehr zur großen 
Hoffnung das „Für alle“ gehört, weil ich nicht gegen 
die anderen und nicht ohne sie glücklich werden kann, 
so ist umgekehrt eine Hoffnung, die mich selber nicht 
betrifft, auch keine wirkliche Hoffnung. Und es zeigte 
sich, dass dies eine Hoffnung gegen die Freiheit ist, 
denn der Zustand der menschlichen Dinge hängt in 

jeder Generation neu von der freien Entscheidung die-
ser Menschen ab. Wenn sie ihnen durch die Verhält-
nisse und die Strukturen abgenommen würde, wäre 
die Welt doch wieder nicht gut, weil eine Welt ohne 
Freiheit keine gute Welt ist. So ist zwar der stete Ein-
satz dafür nötig, dass die Welt besser wird, aber die 
bessere Welt von morgen kann nicht der eigentliche 
und genügende Inhalt unserer Hoffnung sein. Und im-
mer tut sich dabei die Frage auf: Wann ist die Welt 
„besser“? Was macht sie gut? Nach welchem Maß-
stab bemisst sich ihr Gutsein? Und auf welchen We-
gen kann man zu diesem „Guten“ kommen?

31. Noch einmal: Wir brauchen die kleineren 
oder größeren Hoffnungen, die uns Tag um Tag auf 
dem Weg halten. Aber sie reichen nicht aus ohne 
die große Hoffnung, die alles andere überschreiten 
muss. Diese große Hoffnung kann nur Gott sein, der 
das Ganze umfasst und der uns geben und schenken 
kann, was wir allein nicht vermögen. Gerade das Be-
schenktwerden gehört zur Hoffnung. Gott ist das Fun-
dament der Hoffnung – nicht irgendein Gott, sondern 
der Gott, der ein menschliches Angesicht hat und der 
uns geliebt hat bis ans Ende: jeden Einzelnen und die 
Menschheit als Ganze. Sein Reich ist kein imaginäres 
Jenseits einer nie herbeikommenden Zukunft; sein 
Reich ist da, wo er geliebt wird und wo seine Liebe bei 
uns ankommt. Seine Liebe allein gibt uns die Möglich-
keit, in aller Nüchternheit immer wieder in einer ihrem 
Wesen nach unvollkommenen Welt standzuhalten, 
ohne den Elan der Hoffnung zu verlieren. Und seine 
Liebe ist uns zugleich Gewähr dafür, dass es das gibt, 
was wir nur dunkel ahnen und doch im Tiefsten erwar-
ten: das Leben, das „wirklich“ Leben ist.

	X Enzyklika SPE SALVI von Papst Benedikt XVI. an die Bischöfe, an 
die Priester und Diakone, an die gottgeweihten Personen und an 
alle Christgläubigen über die christliche Hoffnung. 30. November 
2007, hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 
32008 (VApS 179), S. 38–40. 

 
Auszüge aus der Enzyklika SPE SALVI  
von Papst Benedikt XVI.

https://dvg-online.de/


78 79

Hoffnung – Mut, das Leben zu gestalten

Jörg Machel 

Die Bücherfrage 

Muss man sich eigentlich alles zumuten, was da 
als Drucksache so auf den Markt geworfen wird? Eine 
Frage, auf die es je nach Lebenserfahrung vermutlich 
ganz unterschiedliche Antworten geben wird. Aber gera-
de für Christen, die ihren Glauben auf das gründen, was 
im Buch der Bücher steht, ist so eine „Bücherfrage“ ja 
nicht uninteressant.

Ich selbst bin gegen jede Form von Zensur all-
ergisch. Ich bin es seit meiner Studienzeit in der DDR. 
Selbst die Werke von Friedrich Nietzsche wurden mir 
damals in der Staatsbibliothek nur gegen den Nachweis 
wissenschaftlichen Forschens ausgehändigt. Das Buch 
„Krieg dem Kriege“ z. B. bekam ich als Theologiestudent 
gar nicht in die Hand. Es stammte aus den Zwanzigerjah-
ren und vertrat einen radikalen Pazifismus. Solche Ge-
danken sollten sich in der DDR nicht unkontrolliert ver-
breiten. Seit dieser Zeit traue ich niemandem über den 
Weg, der mich vor irgendetwas bewahren will.

Andere sind im Umgang mit riskanten Büchern auf 
andere Widerstände gestoßen. Unter dem Titel: „Index 
Librorum Prohibitorum“ hat die katholische Kirche bis 
zum Jahr 1967 ein Verzeichnis verbotener Bücher ge-
führt. Diese Bücher zu lesen war jedem Katholiken bei 
Strafe des Kirchenausschlusses verboten. Auf diesem 
Index fanden sich etwa 6.000 Titel. Auch hinter diesem 
Projekt stand die Idee, Menschen vor Verunsicherung 
und Desorientierung zu schützen. Mit den Reformen in 
den Sechzigerjahren wurde damit Schluss gemacht. Als 
Protestant freut man sich natürlich über diese Selbst-

beschränkung kirchlicher Autorität, und doch denke ich 
heute, angesichts manch unappetitlicher, reißerischer 
und oft sogar menschenverachtender Veröffentlichun-
gen manchmal darüber nach, was man damit eigentlich 
aufgegeben hat. Gut, die Bevormundung hat man damit 
abgeschafft. Aber ist man damit nicht gleichzeitig ge-
genüber allem und jedem gleichgültig geworden, was da 
nun so gedruckt und veröffentlicht wird? Müssen wir bis 
zu einem gewissen Alter nicht sogar für andere entschei-
den, was ihnen bekömmlich ist?

Unsere Tochter z. B. ist neun Jahre alt, und noch 
fragt sie uns bei Büchern und Fernsehsendungen ganz 
vertrauensvoll, ob das denn wirklich schon etwas für ihr 
Alter sei, und bisher verlässt sie sich auf unser Urteil. 
Selbst bei den Konfirmanden, die ich als Pfarrer zu unter-
richten habe, bemerke ich diese Furcht vor Bevormun-
dung nicht. Sie machen ganz andere Erfahrungen als ich 
sie hatte. Sie wissen, dass ihnen mehr oder weniger alles 
zugänglich ist. Bücher, Filme, Videoclips, Computerspie-
le – meine Stadt bietet alles für jeden, der dafür zahlen 
kann. Das ist die Lebenswirklichkeit der Konfirmanden. 

Ob Altersbegrenzungen draufstehen oder ob Ge-
setze es verbieten, das spielt für viele kaum noch eine 
Rolle. Vielleicht höre ich manchmal gerade deshalb den 
Wunsch von ihnen, dass es einen besseren Schutz vor 
all dem Schund geben müsste, der ihnen legal oder il-
legal aufgedrängt wird – und dann erzähle ich natürlich 
auch von meinen schlechten Erfahrungen mit staatlicher 
Zensur. 

Jörg Machel
Pfarrer, Mediator, Trainer, Autor

Aber wir sehen auch, dass man die Augen vor dem Problem des Me-
dienmissbrauchs nicht einfach verschließen darf. Einig sind wir uns, dass 
das Mittel der Zensur dazu meist wenig taugt und tatsächlich nur da zum 
Einsatz kommen sollte, wenn die Menschenwürde eindeutig verletzt wird. In 
allen anderen Fällen, so fanden wir gemeinsam heraus, wäre nicht ein Verbot, 
sondern ein Boykott das Beste. Denn: Wir wollen nicht, dass unser Leben von 
oben geregelt wird, sondern, dass wir es selbst in freier Selbstbestimmung 
regeln. Dazu müssen wir in Elternhaus und Schule, in Kirchen und Freizeit-
stätten diskutieren und herausfinden, welche Bücher und Filme, Internet- und 
Handy-Angebote wir uns und unseren Kindern einfach nicht zumuten wollen. 
Im offenen Gespräch müssen wir herausfinden, was uns kaputt macht und 
wovor wir uns schützen wollen. Dabei kann das, was im Buch der Bücher 
steht, ein guter Maßstab sein, um zu beurteilen, welchen Schrecklichkeiten 
wir uns aussetzen müssen, weil sie auf künstlerische Weise eine aus den 
Fugen geratene Welt beschreiben und welche Werke tatsächlich nur der Aus-
druck dieser kaputten Geisteshaltung selber sind.

www.weltersbach.org · (0 21 74) 73 07-0

Das schöne Seniorendorf
in Leichlingen im Bergischen Land
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„Southern Baptists” und die Frauen

Die „Southern Baptist Convention“ (SBC) wandelte sich nach den er-
bitterten internen Kämpfen und Abspaltungen in den 1970er und 80er Jah-
ren1 zu einer politisch extrem rechten, fundamentalistischen, typisch ameri-
kanischen, vor allem südstaatlichen Kultur-Religion. Dennoch führt die SBC 
weiterhin „Baptist“ in ihrem Namen, und weil sie die größte nicht-römisch-
katholische Religion in den USA ist, muss man sich mit ihr beschäftigen. In 
den vorigen Auseinandersetzungen war der Kampfbegriff „inerrancy“, d. h. 
die Annahme, dass die Heilige Schrift als völlig fehlerfrei zu gelten habe. Alle 
theologischen, historischen, naturwissenschaftlichen u. a. Aussagen der Bi-
bel sind ohne Fehler und über jede Kritik erhaben. 

Um die lehrmäßige „Reinheit“ der SBC zu gewährleisten, ist inzwischen 
neben inerrancy ein neuer Kampfbegriff getreten: complementarianism. Da-
für soll im kommenden Jahr die Verfassung der SBC dahingehend geändert 
werden, dass ausschließlich Männer für die in der Bibel genannten Ämter 
„Bischof“, „Ältester“, „Pastor“ und „Diakon“ ausersehen sind. Eine Gemeinde, 
die dagegen eine Frau als Pastorin beruft oder ordiniert, trennt sich damit 
von der SBC und soll, allen Beteuerungen der „Autonomie der Ortsgemeinde“ 
zum Trotz, aus der SBC ausgeschlossen werden. Eva zog Adam im Garten 
Eden in den Sündenfall hinein. Von daher ist ausgeschlossen, dass eine Frau 
„Autorität“ über einen Mann erhalten kann. Adam und Eva sind zwar „gleich“ 
geschaffen, aber sie haben je unterschiedliche Rollen zu spielen, die sich 
gegenseitig ergänzen, sich also „komplementär“ zueinander verhalten. Die-
se Komplementarität liegt nicht nur in der Sache selbst, sondern ist nach 
Meinung ihrer Vertreter „eine Frage von fundamentaler biblischer Autorität“. 
So argumentierte Al Mohler, ein Trump-Unterstützer2 und Präsident des Sout-
hern Theological Seminary in Louisville, Kentucky, auf der Bundesratstagung 
2023 der SBC in New Orleans. Weiter erklärte er: „Eine Frau, die in einem 
Pastorat dient, missachtet ebenso Lehre und Ordnung der SBC wie die Ge-
meinde, die solches zulässt.“ Folglich muss eine Gemeinde, die eine Frau als 
Pastorin beruft oder ordiniert, aus der SBC entfernt werden, wie der Exeku-
tivausschuss 2022/23 mit zwei Gemeinden verfuhr. Es handelt sich um die 
Fern Creek Baptist Church in Louisville und um die mitgliederstärkste, von 
dem Erfolgsautor Rick Warren gegründete Saddleback Church, Kalifornien. 
Um der „Reinheit“ von Lehre und Ordnung scheut man nicht davor zurück, 
eine Megakirche mit hohem missionarischem Engagement zu opfern.3 

Prof. em. Dr. Erich Geldbach
 zuletzt Professor für ökumenische Theologie 
und Konfessionskunde an der Ruhr-Universität 
Bochum

Das liegt in der Natur fundamentalistischer Vorge-
hensweise. Schon vor vielen Jahren äußerte ein Kollege 
Mohlers, dass mit dem revidierten Bekenntnis „Baptist 
Faith and Message“ (BFM) von 2000 die biblische Feh-
lerlosigkeit festgeschrieben sei und von allen sechs 
Seminaren der SBC vertreten werde, dass aber Ortsge-
meinden dagegen verstoßen könnten. Die Revision der 
BFM wurde vorgenommen, als einer der Protagonisten 
der „conservative resurgence“, Paige Patterson, Präsi-
dent der SBC war. Er hatte großartige Erfolge durch die 
konservative Erneuerung versprochen, doch ist es äu-
ßerst ernüchternd, wenn man sieht, dass er als Präsident 
der einstmals größten theologischen Ausbildungsstätte 
der USA, Southwestern Baptist Theological Seminary 
(SWBTS) in Fort Worth, Texas, diese mit 125 Millionen 
Dollar Schulden hinterlassen hat und die Studentenzah-
len auf dem tiefsten Stand seit Ende des Zweiten Welt-
kriegs gefallen sind. Er wurde mit Schimpf und Schande 
aus dem Amt gejagt, versucht aber immer noch, im Hin-
tergrund die fundamentalistischen Fäden zu ziehen.

So führt er „evangelistische“ Veranstaltungen für 
„Väter und Söhne“ durch, wobei er davon ausgeht, dass 
ein „richtiger“ Junge drei Dinge haben muss: Einen Vater 
(„Dad“), einen Hund und einen Revolver. Mit Letzterem 
sind keine Spielzeuge gemeint. Die Konzentration auf 
männliche Teilnehmer seiner Veranstaltungen entspringt 
dem nur mühsam pseudo-theologisch („komplementär“) 
verkleisterten Männlichkeitswahn. Dem entsprach auch, 

dass junge Frauen, die sich im Seminar eingeschrieben 
hatten, eigene „Lehrveranstaltungen“ im Fach „home 
economics“ besuchen mussten, die von Pattersons Ehe-
frau Dorothy angeboten wurden. Sie hatte dafür eine 
eigene „Professur“ erhalten, so dass es dem Ehepaar 
finanziell äußerst gut erging.

Die beiden Kampfbegriffe „inerrancy“ und „com-
plementarianism“ sind mit den normalen wissenschaft-
lichen Mitteln der Bibelexegese gar nicht oder höchstens 
rudimentär in der Bibel zu finden. Sie sind von außen an 
die biblische Überlieferung angelegt. Die behauptete 
Fehlerlosigkeit führt am Ende zur absoluten Unfehlbar-
keit derjenigen, die auf dieser Grundlage die Bibel lesen. 
Dadurch erklärt sich auch die „Rosinenpickerei“, weil 
man nicht die ganze Bibel, sondern nur die Lieblingsstel-
len, z. B. für das ausschließlich männlich zu besetzende 
Pastorenamt anführt. Dann wird der Testosteronspiegel 
zum neuen theologischen Kriterium, um zu „erforschen“, 
wer unter keinen Umständen eine Gemeinde pastoral 
versorgen darf (Frauen) und wer das ausschließliche Pri-
vileg besitzt (nur Männer). Die SBC ist schon mit dem 
Kardinalfehler der Sklaverei geboren. Mit den jetzt an-
stehenden Entscheidungen wird sich eine weitere funda-
mentale Fehlentwicklung manifestieren.

Southwestern Baptist Theological Seminary, Fort Worth, Texas

1	 „Is Today's Southern Baptist Convention a 
'Baptist' Body?“, in: Erich Geldbach (ed.): 
Crossing Baptist Boundaries. A Festschrift in 
Honor of Baptist Scholar William Henry Brackney 
on the Occasion of his Retirement, Macon, 
Georgia: Mercer University Press, 2019, 180–211.

2	 Nachdem Mohler bei der Wahl 2016 Trump nicht 
wählte, empfahl er ihn für die Wahl 2020, was 
nach allen Skandalen in der vierjährigen Amtszeit 
von Trump gegen Mohlers politisches sowie 
theologisch-ethisches Denken spricht.

3	 Zum Ganzen vgl. die lange Analyse von Mark 
Wingfield: „A Primer on why Southern Baptists are 
Fighting over Women in Ministry Once Again“, in: 
Baptist News Global vom 1. Juni 2023.
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 QUELLE

Ich schreibe diesen Brief aus zwei Gründen:

Erstens bin ich sehr beunruhigt durch [...] den Verlust 
von einer halben Million Mitgliedern in letzten Jahr. 
[...] Zweitens bin ich nach einer Erklärung gefragt 
worden, warum Saddleback Church [...] gegen die 
Entscheidung des Exekutivkommittees Berufung 
einlegt. (Die Saddleback Church wurde aus der Sout-
hern Baptist Convention [SBC] ausgeschlossen, weil 
die Gemeinde eine Pastorin berief.)

Die SBC ist ein Mosaik von vielen baptistischen 
Gruppen, die gemeinsam den Missionsbefehl um-
setzen möchten. [...] Von Anfang an basierte unsere 
Einheit immer auf der gemeinsamen Mission, nicht 
auf dem gemeinsamen Bekenntnis. Die ersten 80 
Jahre hatte die SBC nicht mal ein Bekenntnis, weil 
die Gründer sich eisern gegen ein solches ausspra-
chen (www.sbcstand.com). Sie wussten, wir würden 
nie 100% der Baptisten dazu bringen, zu 100% einer 
Interpretation der Bibel zuzustimmen.

Darum wurde jede Ausgabe der „Baptist Faith and 
Message“ (BFM) als „Konsens der Meinungen“ ge-
sehen. Darin wird immer wieder betont, dass dieser 
Text nicht ein Glaubensbekenntnis ist, das dazu 
dienen soll, die Einheit der Lehre durchzusetzen oder 
Mitglieder auszuschließen. [...] „Konsens“ bedeutet 
„im Allgemeinen vereinbart“. Es bedeutet nicht „uni-
versell oder einstimmig beschlossen“. Zum Beispiel 
ist kein Vertreter jener Gemeinden, die gegen die Än-
derungen in der Revidierten „BFM“ gestimmt haben, 
ausgeschlossen worden, auch wenn sie eben einigen 
Aussagen nicht zustimmten. Das ist die baptistische 
Umgangsweise. Wir fordern niemals, dass jeder 
Baptist allen Auslegungen zustimmt.

Tatsächlich ist es so, dass sich die Südlichen Bap-
tisten 178 Jahre lang einig waren, sich hinsichtlich 
dutzender theologischer Unterschiede nicht einig zu 
sein, um für das Evangelium zusammenzuarbeiten.

Die derzeitige Entscheidung des Exekutivkomitees 
öffnet eine Büchse der Pandora für unbeabsichtigte 
Konsequenzen. [...] Sie zerstört grundsätzlich vier 
historische Unterscheidungsmerkmale, aufgrund 
derer die SBC [...] organisiert wurde.

Die Entscheidung wird 

1.	die Basis unserer Kooperation verändern.
2.	die Basis unserer Identität verändern.
3.	die Macht im Exekutivkomitee zentralisieren und 

die Autonomie der Gemeinden schwächen.
4.	die Darstellung unserer Überzeugungen in ein 

Glaubensbekenntnis überführen, was Baptisten 
immer abgelehnt haben. Wir sind alle groß gewor-
den mit dem Slogan: „Wir haben kein Buch außer 
der Bibel – und wir haben kein Glaubensbekennt-
nis außer Christus.“

[...] Wir wollen zusammenarbeiten beim Missions-
befehl. Wir bitten nur darum, dass die Südlichen 
Baptisten so handeln wie seit 178 Jahren, und dass 
wir weiterhin eine Gemeinschaft von unabhängigen 
Gemeinden sind, die sich einig sind, sich nicht einig 
zu sein, um sich einig zu sein, unsere Mission zu-
sammen zu erfüllen.

Das könnte der beste Moment für die Südlichen Bap-
tisten sein. Es sollte der Moment sein, wo wir „Nein“ 
sagen, eine Bekenntnis-Denomination zu werden und 
stattdessen bekräftigen, dass der Missionsbefehl 
uns verbindet, nicht jedoch die lehrmäßige Einheit in 
allen Punkten.

Dies sollte der Moment sein, wo 47.000 und mehr 
autonome, unabhängige, freiheitsliebende Gemein-
den „Nein“ sagen, das Exekutivkomitee in ein theo-
logisches Lehramt zu verwandeln, das durch eine 
kontinuierliche Inquisition Gemeinden kontrolliert. 
Wir sollten auch „Nein“ dazu sagen, das Exekutiv-
komitee in eine zentralisierte Hierarchie umzubauen, 
die unseren Gemeinden sagt, wen sie anstellen sol-
len und wie man angestellte Personen bezeichnet.

Dies ist ein Votum, die Gott gegebene Freiheit jedes 
Baptisten zu bekräftigen, die Bibel als Baptist zu 
interpretieren – indem er „Nein“ sagt denen gegen-
über, die diese Freiheit verneinen. Dies ist ein Votum 
für die Evangelisation – indem wir „Nein“ sagen zu 
Parteigeist. Dies ist ein Votum, uns wieder auf den 
Missionsbefehl zu fokussieren und „Nein“ zu sagen 
zur großen Inquisition, die enorm viel Zeit, Geld und 
Energie verschwenden wird, die wir lieber in die Wie-
derbelebung unserer Gemeinden investieren sollten.

Dies ist zudem ein Votum dafür, dass wir die De-
nomination von Lottie Moon und Annie Armstrong 
sind – zwei starken frommen Frauen, die furchtlos zu 
Männern gesprochen haben und sie herausgefordert 
haben im Hinblick auf den Vorrang der Mission – 
und „Nein“ zu sagen zu denen, die diese Frauen zum 
Schweigen gebracht hätten.

Dies ist ein Votum, unsere Gründungsdokumente zu 
bestätigen, die darauf bestehen, dass unsere Einheit 
auf totaler Unterordnung unter Christus basiert und 
nicht auf geistiger Unterordnung unter ein men-
schengemachtes Bekenntnis. Gebt mir eine Bibel 
und ich unterschreibe, dass diese meine Autorität 
ist. Die Bibel ist die einzige Autorität eines Baptis-
ten/einer Baptistin ...

Für Südliche Baptisten war die Unabhängigkeit und 
Freiheit der Gemeinden eine große Stärke. Die Ab-
lehnung einer zentralen Hierarchie war eine Stärke. 
Und die Ablehnung eines allgemeingültigen Be-
kenntnisses war eine Stärke. Erst in den letzten 17 
Jahren, als wir uns immer mehr wegbewegt haben 
von diesen historischen Stärken, begann der rapide 
Niedergang unserer Denomination.

Die SBC wuchs 80 Jahre lang (!) ohne Glaubens-
bekenntnis, weil unsere Einheit niemals auf einem 
Bekenntnis fußte. Dann wuchsen wir weitere 90 
Jahre mit dem Konsens-Bekenntnis, das nie benutzt 
wurde, um Menschen auf der Basis seiner Auslegung 
auszuschließen.

In den 178 Jahren unserer ganzen Geschichte wird 
„Baptist Faith and Message“ erst seit acht Jahren 
als Waffe verwendet, um Menschen auszuschließen. 
Dies passierte, weil wir der SBC-Verfassung 2015 
eine fehlerhafte Ergänzung hinzufügten. [...]

Die Südlichen Baptisten wissen, wie man Unrecht 
in Demut wieder gutmacht. [...] 1995, bei der 150. 
Bundeskonferenz in Atlanta, gab es so einen histori-
schen, Christus-ehrenden Moment, als die Südlichen 
Baptisten ihre Position zur Rassendiskriminierung, 
einem schrecklichen Übel der Geschichte, korri-
gierten, indem sie die „Resolution zur Versöhnung“ 
beschlossen. [...] Seitdem haben Tausende nicht-
weißer Gemeinden bei uns ein Zuhause gefunden. 
Das Wachstum begann mit der Korrektur! Wir können 
das wieder tun. [...]

Rick Warren 
Gründungspastor der Saddleback Church und Autor von „Leben mit 
Vision“ und „Kirche mit Vision“ 

	X www.baptistnews.com/article/an-open-letter-to-all-southern-
baptists/

 
Rick Warren, Offener Brief, 2. Juni 2023

https://www.sbcstand.com/
https://baptistnews.com/article/an-open-letter-to-all-southern-baptists/
https://baptistnews.com/article/an-open-letter-to-all-southern-baptists/
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André H. Pritzkau 

Ich will Neues tun

Überall hängen Spinnennetze von der Decke herunter. Es ist feucht und 
dunkel. Es tropft. Du hörst es, aber du siehst es nicht. Schutt liegt im Weg 
herum. Ein unangenehm strenger Geruch von feuchtnassen Betonwänden 
zieht durch die Nase. Du gehst langsam durch Räume und Flure einer Ruine 
mitten in einem Wohngebiet im Südosten Berlins. Und dann kommt Gott und 
sagt: „Ich will Neues tun.“ Er baut mit Steinen, mit dem guten DDR-Beton, und 
er baut mit Menschen. 

Das heutige Springbornprojekt in Berlin-Johannisthal ist ein Ort voller 
Wunder Gottes. Aus einer Ruine ist im Jahr 2010 ein Gemeindezentrum für 
Jung und Alt geworden. Es ist unglaublich zu sehen, welche Liebe Gott für 
uns Menschen hat, dass er so weite Wege geht und keine Mühe scheut, um 
Menschen mit seiner Liebe zu erreichen. In Jesus Christus hat er es gewagt, 
auf diese Erde zu kommen, um uns sein ewiges göttliches Heil anzubieten. 
Im konkreten Hier und Jetzt erleben wir, wie Gott es gewagt hat, aus einer 
Ruine einen Ort zu machen, wo Menschen die Gemeinschaft des Heils er-
leben können. Das Evangelium zum Anfassen, zum Miterleben und zum Teil-
davon-werden. 

Nach einigen Jahren, in denen wir einfach mit Gott in der Nachbar-
schaft leben, erleben wir die Freude, dass ältere Menschen offen für Gott 
werden und sich ihm zuwenden. Ebenso stellen Kinder aus der Archearbeit 
im Kiez immer öfter die Frage: „Wie betet man eigentlich zu Gott?“ Und: 
„Wieso habe ich eigentlich noch keine Bibel?“ Von Anfang an haben wir uns 
gesagt: Wir wollen dieses Haus der Nachbarschaft zurückgeben. Das Haus 
ist Ende der 1980er Jahre nach sozialistischer Städtebauplanung als Wohn-
gebietsgaststätte für die Nachbarschaft gebaut worden. Nach der Wende 
stand es etwa 17 Jahre leer und zerfiel zu einer Ruine. Bis Gott kam, um 
Neues zu tun.

Wir brennen dafür, dass immer wieder neue lebendige Gemeinschafts-
räume entstehen. Gemeinschaften, in denen Jesus und das Evangelium im 
Zentrum stehen. Das gilt es gerade in ostdeutschen Städten immer wieder 
neu zu wagen. So ist es eine besondere Freude, gemeinsam mit dem Mis-
sionswerk multiply die Gemeindegründung in Magdeburg Stadtfeld in der 
Startphase zu begleiten. Als KIRCHE.mittendrin wollen sie mitten im Stadtteil 
leben, einen Unterschied machen und Jesus aufleuchten lassen. 

Außerdem beten wir in einem nächsten Schritt für eine weitere Ge-
meindegründung zwischen Magdeburg und Berlin, in Potsdam. Potsdam ist 
als Hauptstadt von Brandenburg eine sehr schöne und grüne Stadt, aber so 
wie viele andere ostdeutsche Städte auch eine sehr gottlose Stadt. Mehr als 
Zweidrittel der Menschen in Ostdeutschland haben vergessen, dass sie Gott 

André H. Pritzkau
Pastor und Gemeindegründer in der 
Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer 
Brüdergemeinden in Deutschland (AMBD)

vergessen haben. Kirche und Glaube haben meist keine 
Relevanz oder sind mit Ressentiments behaftet. 

Das sozialistische System scheint bis heute tie-
fe Spuren in der Weltsicht der Menschen hinterlassen 
zu haben. Der Glaube an Gott ist dabei eine ganz klar 
gegensätzliche Weltanschauung. Auf die Frage, ob er 
schon mal in der Bibel gelesen hätte, antwortete ein 
Nachbar mir gegenüber: „Nein, auf keinen Fall. Ich bin 
doch Kommunist.“ Bis heute scheint die marxistisch-le-
ninistische Prägung, zumindest bei vielen erwachsenen 
Menschen, präsent zu sein. Karl Marx war der Überzeu-
gung, dass Religion das Opium des Volkes sei. Lenin ver-
schärfte die Gangart und ließ die Doktrin des Atheismus 
gezielt in Kinderherzen einpflanzen. Ein sozialistischer 
Staat sollte ein gottloser Staat sein. Das wurde er auch. 
Im sozialistisch geprägten Ostdeutschland erleben viele 
christliche Initiativen bis heute, dass die Menschen dem 
Evangelium gegenüber nahezu komplett immun zu sein 
scheinen. Die angelernte Vorstellung, in der das Chris-
tentum als feudales Relikt gilt, das überwunden werden 
müsse, scheint bis heute nachzuwirken. 

Gottlos ist aber nicht gleichzusetzen mit hoff-
nungslos. Als sowjetischer Ministerpräsident soll Chru-
schtschow damals dem russischen Volk versprochen 

haben, ihnen noch innerhalb der 1960er Jahre den letz-
ten Papst bzw. Priester im Fernsehen zu präsentieren 
und die letzte Bibel für immer in einem Museum einzu-
schließen. Wie bekannt, konnte er dieses Versprechen 
nicht halten. Man hatte die Rechnung ohne die Kraft des 
Evangeliums gemacht, die immer wieder Neues schafft. 
Bis heute ist der Hunger der Menschen nach Sinn, Be-
deutung und Wahrheit ungestillt. Auch in ostdeutschen 
Städten. An dieser Stelle darf das mutige und demüti-
ge Ausleben der Guten Nachricht sichtbar und erlebbar 
werden. Wir dürfen es wagen, den Menschen in Liebe die 
Wahrheit des Evangeliums zuzumuten. Neu entstehende 
Gemeinschaften in verschiedensten Formen sind beson-
ders starke Werkzeuge Gottes, um das Evangelium in der 
Lebenswelt der Menschen, die Gott noch nicht kennen 
gelernt haben, sichtbar werden zu lassen. Auch heute 
ist Gott dabei, an vielen neuen Orten Neues entstehen 
zu lassen. In diesem Sinne gilt es Neues zu wagen, weil 
Gott Neues tut!

In einem Lied, welches ich im Sommer 2020 ge-
schrieben habe, wird die Tatsache, dass Gott ständig 
Neues schafft, anknüpfend an die Verheißung aus Jes 
43, 19, in folgende Worte gefasst: 

Ich will Neues tun 
1. Am Horizont die ersten Sonnenstrahlen, ein Tages-
anbruch, wie zum Malen, er zeugt von dir mein Herr. 
Du sagst: Schaut auf, ich will Neues tun, aus Sprossen 
werden Blumen. Habt ihr es nicht gemerkt? 
Refrain: 
Ich staune, Herr, du hältst, was du versprichst. Ich 
glaub dir, Herr, die Nacht, sie weicht dem Licht. Durch 
Wüsten bahnst du Wege, schickst Flüsse durchs Land. 
Ich staune Herr. 
2. Die alten Wege, ich lass sie alle los, denn du bist 
viel zu groß, das Neue bricht sich Bahn. Ich sage ja 
zu neuer Gnade, Herr, denn nichts ist dir zu schwer, du 
füllst auch neu mein Herz. 
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Jürgen Hammelehle 

Lernen im Lager

Nar Ra Bauk ist mit ihren Eltern und ihrer Schwes-
ter vor dem Bürgerkrieg in ihrer Heimat geflohen. Jetzt 
lebt die Familie schon seit acht Jahren im Flüchtlings-
lager – auf zehn Quadratmetern. Warum sie dennoch 
hoffnungsvoll in die Zukunft blickt?

Konzentriert sitzt Nar Ra Bauk auf ihrem Platz in 
der ersten Reihe und lauscht den Ausführungen ihrer 
Physiklehrerin, die gerade das Wärmeaustausch-Gesetz 
erläutert. Sie spricht dabei in ein Mikrofon, das über ein 
Kabel mit einem kleinen Lautsprecher verbunden ist. 
Nur so können sie alle verstehen – 80 Schülerinnen und 
Schüler, 80 Kinder in einer einzigen Klasse. Im Chor mit 
den anderen wiederholt Nar Ra Bauk die Lehrsätze, dann 
überträgt sie die Formeln sorgfältig in ihr Heft.

Zwei durchdringende Glockenschläge beenden 
den Unterricht. Nar Ra Bauk und die anderen Schülerin-
nen und Schüler strömen auf den Pausenhof. Mehr als 
1.000 Mädchen und Jungen besuchen die staatliche 
Schule in Myitkyina, der Hauptstadt des Bundesstaates 
Kachin im Norden von Myanmar. Als Schulglocke dient 
ihnen eine etwa ein Meter große Granathülse aus massi-
vem, angerostetem Metall. Sie hängt mit einer schweren 
Kette befestigt an einem stabilen Holzgestell. Das um-
funktionierte Kriegsgerät wäre ein schönes Symbol für 
den Frieden – wenn er denn nur endlich in der Region 
einziehen würde.

Aus der Heimat vertrieben
Im Bundesstaat Kachin leben rund 1,2 Millionen 

Menschen. Im Unterschied zur buddhistischen Bevöl-
kerungsmehrheit im Rest des Landes ist die Volksgrup-
pe der Kachin mehrheitlich christlichen Glaubens. Seit 
Jahrzehnten kommt es immer wieder zu kriegerischen 
Auseinandersetzungen zwischen dem Militärregime und 
den Rebellen der Kachin Independent Army (KIA).

Schätzungen zufolge sind seit dem Ende des letz-
ten Waffenstillstands 2011 rund 120.000 Menschen aus 
ihrer Heimat vertrieben worden, überwiegend Frauen, 
Kinder und ältere Menschen. Sie leben, zum Teil schon 
seit Jahren, in den 176 Flüchtlingslagern in Kachin.

Auch Nar Ra Bauk und ihre Familie sind Vertriebe-
ne. „Früher fürchteten wir ständig, dass uns etwas pas-
sieren könnte“, erzählt das Mädchen in der Pause. „In 
der Nähe unseres Heimatdorfes gab es viele Konflikte 
zwischen den Rebellen und dem Militär. Deshalb sind 
wir von dort weggegangen.“ Seit acht Jahren lebt die 
16-Jährige nun mit ihren Eltern und ihrer Schwester im 
Flüchtlingslager Shatapru ganz in der Nähe der Schule. 
„Vor allem in den ersten Jahren war es sehr schwer“, 
sagt sie. „Alle hier in der Schule wussten, dass ich mit 
meiner Familie geflüchtet war. Und weil in unserem Hei-
matdorf oft der Unterricht ausgefallen war, musste ich 
viel Stoff nachholen.“ Dass ihr dies gelang, ist auch den 
Hilfslehrerinnen und -lehrern der Kachin Baptist Conven-
tion (KBC) zu verdanken, einer Partnerorganisation von 
Brot für die Welt.

Sie gaben ihr Nachhilfestunden und unterstützten 
sie bei den Hausaufgaben. Inzwischen kommt Nar Ra 
Bauk nicht nur im Unterricht gut mit, sie hat auch An-
schluss an andere Kinder gefunden: „Bei der Arbeit im 
Schulgarten bin ich mit einigen Mädchen ins Gespräch 
gekommen. Daraus sind dann Freundschaften entstan-
den“, erzählt sie.

Leben auf engstem Raum
Außerhalb der Schule spielt sich ihr Leben haupt-

sächlich im Flüchtlingslager ab. Etwa 100 Familien leben 
hier auf engstem Raum. Ihre etwa zehn Quadratmeter 
großen Häuser sind auf Pfählen errichtet, damit sie bei 
starken Regenfällen nicht sofort unter Wasser stehen. 
Überall hängt Wäsche zum Trocknen; Schuhe, Eimer und 
Körbe sind auch draußen auf Regalen deponiert. Die 
Holzbauten bestehen aus dünnen Bastwänden – aus 
den Nachbarhäusern hört man jedes Geräusch und jeden 

Jürgen Hammelehle
Referatsleiter bei Brot für die Welt

Streit. Und weil Toiletten fehlen, müssen die Menschen 
ihre Notdurft in Gemeinschaftslatrinen verrichten.

Als Nar Ra Bauk am Abend nach Hause kommt, 
wartet ihre Mutter Shi Hkaun Mai schon auf sie. Dass die 
16-jährige sich zu einer guten Schülerin gemausert hat, 
erfüllt sie mit Stolz. „Als wir auf der Flucht waren, haben 
wir vom Lager in Shatapru gehört und dass die Kinder 
dort die Möglichkeit haben, am Unterricht und an Förder-
programmen teilzunehmen“, erzählt sie. Damals machte 
sie sich große Sorgen um die Zukunft ihrer Töchter. In-
zwischen ist Shi Hkaun Mai zuversichtlich, dass die bei-
den später einmal auf eigenen Beinen stehen können. 
Während Nar Ra Bauk noch in die Schule geht, macht 
ihre 20-jährige Schwester Seng Hroi Nan mit Unterstüt-
zung von KBC eine Ausbildung zur Schneiderin.

Zum Glück erhielt Shi Hkaun Mai zusammen mit 
zwei weiteren Flüchtlingsfrauen von KBC eine Anschub-
finanzierung für ein kleines Gewerbe: Auf einem Holz-
feuer in der Lagerküche stehen zwei riesige Pfannen, in 
denen Kartoffelchips in Öl brutzeln. Wenn sie goldgelb 
sind, nehmen die Frauen sie mit einem Schaumlöffel he-
raus und geben sie zum Abtropfen in ein Sieb. Die drei 
arbeiten Hand in Hand. Eine schält die Kartoffeln, die 
nächste schneidet sie in feine Scheiben, die dritte frit-
tiert sie. „Wir machen auch Bananenchips, die sind sehr 
beliebt“, sagt Shi Hkaun Mai. Das Geschäft hat sich so 
etabliert, dass sogar Kunden von außerhalb ins Flücht-
lingslager kommen, um bei ihr einzukaufen.

Bevor die Frauen ihr kleines Unternehmen gründen 
konnten, mussten sie erst einmal eine Fortbildung be-
suchen. In den Seminaren von KBC lernten sie, wie man 
Lebensmittel herstellt und vermarktet. Letzteres wird in 
Zukunft noch einfacher werden, denn KBC hat eine Ver-
packungsmaschine angeschafft. Sie soll den Frauen 

nicht nur die Arbeit erleichtern, sondern die Chips auch 
noch attraktiver für die Kundschaft machen. Zudem will 
die baptistische Organisation einen kleinen Laden in der 
Stadtmitte von Myitkyina eröffnen, in dem die Frauen 
ihre Produkte anbieten können.

Wie die meisten Menschen im Flüchtlingslager 
hofft auch Shi Hkaun Mai, irgendwann in ihre Heimat 
zurückkehren zu können. Auch ihre Tochter sehnt sich 
nach Frieden: „Ich wünsche mir, dass alle Kinder in My-
anmar eine Schule besuchen können. Und ich hoffe, 
dass der Krieg bald zu Ende ist“, sagt Nar Ra Bauk. Dann 
könnte vielleicht sogar ihr größter Traum wahr werden: 
„Ich möchte in der Hauptstadt studieren und als Ärztin 
arbeiten“, sagt sie.

Kurzinfo
Der Verband der Baptisten in Kachin (Kachin Baptist 
Convention) will die Lebensbedingungen benachteiligter 
Menschen in der Region verbessern. Ein Schwerpunkt 
liegt dabei auf den Binnenvertriebenen. Das von Brot für 
die Welt geförderte Projekt richtet sich an 2.456 Men-
schen in 24 Flüchtlingslagern, darunter 1.500 Kinder und 
Jugendliche. Sie erhalten unter anderem Schulmateria-
lien, Stipendien sowie Nachhilfeunterricht und können 
verschiedene Ausbildungskurse absolvieren. Darüber 
hinaus unterstützt die Organisation Frauen bei der Grün-
dung von Kleinstunternehmen.

Brot für die Welt
Projektträger: Kachin Baptist Convention (KBC)
Spendenbedarf 50.000 Euro

	X Gekürzt aus: 
www.brot-fuer-die-welt.de/fileadmin/
mediapool/ 
downloads/projekte/myanmar-bildung/ 
Projektinformationen_KBC_Myanmar.pdf

https://www.brot-fuer-die-welt.de/fileadmin/mediapool/downloads/projekte/myanmar-bildung/Projektinformationen_KBC_Myanmar.pdf
https://www.brot-fuer-die-welt.de/fileadmin/mediapool/downloads/projekte/myanmar-bildung/Projektinformationen_KBC_Myanmar.pdf
https://www.brot-fuer-die-welt.de/fileadmin/mediapool/downloads/projekte/myanmar-bildung/Projektinformationen_KBC_Myanmar.pdf
https://www.brot-fuer-die-welt.de/fileadmin/mediapool/downloads/projekte/myanmar-bildung/Projektinformationen_KBC_Myanmar.pdf
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Hoffnung – Mut, das Leben zu gestalten

Für die Evangelische Kirche in Deutschland 

Präses 
Dr. h. c. Annette Kurschus
Vorsitzende des Rates der  
Evangelischen Kirche in Deutschland

Für die Frei- und altkonfessionellen Kirchen 

Pastor 
Ansgar Hörsting 
Präses des Bundes Freier evangelischer 
Gemeinden

Aufruf zur 65. Aktion Brot für die Welt 

Wandel säen
Fast 800 Millionen Menschen auf der Welt leiden Hunger. Eine unfassbare Zahl! Denn 
eigentlich könnte unsere Erde alle Menschen ernähren. Dass jede und jeder Zehnte nicht 
satt wird, liegt vor allem an Kriegen und bewaffneten Konflikten. Und am menschenge-
machten Klimawandel, der zur Folge hat, dass weltweit Ernten durch anhaltende Dürren, 
Stürme oder Überschwemmungen zerstört werden. Verantwortlich ist aber auch unser 
globales Ernährungssystem. Denn das ist weder nachhaltig noch fair. Im Gegenteil:  
Es schadet der Umwelt und dem Menschen. Denn es begünstigt nicht die kleinbäuerliche, 
sondern die industrielle Landwirtschaft.

„Wandel säen“ lautet deshalb das Motto der 65. Aktion von Brot für die Welt. Denn wir 
sind davon überzeugt: Eine Umkehr ist nötig. Wir brauchen ein weltweites Ernährungs- 
system, das an den Bedürfnissen armer und benachteiligter Gruppen ausgerichtet ist.  
Das unsere natürlichen Ressourcen schont, den Klimawandel nicht weiter antreibt und  
die Menschenrechte respektiert. Die Partnerorganisationen von Brot für die Welt zeigen 
im Kleinen, wie so etwas aussehen kann. Zum Beispiel in Kenia: Hier unterstützt die 
Entwicklungsorganisation der Anglikanischen Kirche Kleinbauernfamilien dabei, sich 
selbst aus ihrer Not zu befreien ‒ indem sie ihnen zeigt, wie man das Land zu Terrassen 
formt, damit die fruchtbare Erde bei Regen nicht weggeschwemmt wird. Oder wie man 
einen ausgelaugten Boden mit Nährstoffen versorgt, indem man Hülsenfrüchte anbaut. 
Oder wie man Obst- und Gemüsegärten anlegt, so dass man sich selbst gesund ernähren 
und die Überschüsse verkaufen kann. Dazu braucht es keinen Kunstdünger und keine 
Pestizide.

Zusammen mit seinen Partnerorganisationen in mehr als 90 Ländern sät Brot für die Welt 
den Wandel aus. Wir sind gewiss, dass das Samenkorn der Gerechtigkeit aufgehen und 
Früchte tragen wird. Doch dazu benötigt es das Engagement vieler. Wir bitten Sie:  
Unterstützen Sie uns dabei, Hunger und Mangelernährung weltweit zu überwinden ‒ 
durch eine Spende für die Projektarbeit unserer Partner, durch Ihr Gebet für das tägliche 
Brot in der Einen Welt und durch Ihr eigenes Verhalten im Alltag: indem Sie nur so viele 
Nahrungsmittel kaufen, wie Sie essen können; indem Sie regionale, fair gehandelte oder 
Bio-Produkte erwerben, wann immer es geht; und indem Sie nachhaltiger leben. Für Ihren 
Beitrag danken wir Ihnen von Herzen!

Für Brot für die Welt 

Präsidentin 
Pfarrerin Dr. Dagmar Pruin
Evangelisches Werk für  
Diakonie und Entwicklung e.  V.

Wandel säen
65. Aktion Brot für die Welt

Kernbotschaften

1. Hunger in einer Welt im Überfluss
Obwohl es weltweit genügend Nahrungsmittel gibt und mehr produziert wird, als je zuvor,
haben derzeit über 800 Millionen Menschen nicht genug zu essen. Beinahe jeder zehnte
Mensch auf der Welt hungert. Mehr als jedes fünfte Kind unter fünf Jahren ist unterentwi-
ckelt, weil es an ausreichend gesunder und ausgewogener Nahrung fehlt. Vom Ziel der Ver-
einten Nationen, den Hunger bis 2030 zu beenden, entfernen wir uns immer weiter.

Aktuelle Krisen, gewaltsame Konflikte und langfristige Fehlentwicklungen sind die Ursa-
chen. Mit ihren Ausgangssperren, Kontaktbeschränkungen und der Schließung von Märkten
hat die Covid 19-Pandemie weltweit verheerende Folgen – Millionen verloren Arbeit und
Einkommen. Mehr als die Hälfte aller unterernährten Menschen lebt in Ländern, die unter
Kriegen oder Bürgerkriegen leiden. Dort werden Felder zerstört, Tiere geraubt und Men-
schen von ihrem Land vertrieben. Gravierende Auswirkungen hat auch der Krieg in der Uk-
raine. Weltweit sind Preise für Lebensmittel, aber auch für Saatgut, Dünger und Energie ge-
stiegen. Davon sind Kleinbauernfamilien auf dem Land ebenso betroffen wie Menschen in
den Städten.

2. Klimakrise gefährdet Ernährungssicherheit
Zusätzlich gefährden die Folgen der fortschreitenden Klimakrise die Ernährungssicherheit.
In vielen Ländern des Globalen Südens sind die Menschen den zunehmenden Wetterextre-
men schon heute schutzlos ausgeliefert. Stürme und Starkregen vernichten Ernten. Anhal-
tende Dürren sorgen dafür, dass Böden zu trocken sind, um noch ertragreich Getreide, Hül-
senfrüchte, Obst oder Gemüse anbauen zu können. In Ländern wie z. B. Kenia hat es in den
vergangenen Jahren so gut wie keinen Niederschlag gegeben. Darunter leiden nicht nur
Kleinbäuerinnen und -bauern, sondern auch Hirtenfamilien. Viele von ihnen haben einen
Großteil ihres Viehbestands verloren ‒ oft ihre einzige Einnahme- und Versorgungsquelle.

3. Ernährungssicherheit ist eine Frage der Gerechtigkeit
Das aktuelle Ernährungssystem ist weder nachhaltig noch fair. Es begünstigt die industrielle
Landwirtschaft. Im Globalen Norden, wie im Globalen Süden setzen Regierungen zur Be-
kämpfung des Hungers fast ausschließlich auf Monokulturen mit Hochertragssorten beim
Anbau von Reis, Mais und Weizen. Dafür werden Mineraldünger und Pestizide benötigt,
Saatgut muss jährlich neu gekauft werden. Für Kleinbauernfamilien eignen sich solche Sor-
ten nicht. Gleichzeitig treibt diese energieintensive und fossil basierte Landwirtschaft die Kli-
makrise immer weiter an. Problematisch ist ebenso, dass große Teile der weltweiten Acker-
flächen nicht für den Anbau von Nahrungsmitteln, sondern für die Produktion von Futter-
mitteln und Agrartreibstoffen genutzt werden.
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Denn ich allein weiß, was ich mit euch vor-
habe: Ich, der HERR, habe Frieden für euch 
im Sinn und will euch aus dem Leid befreien. 
Ich gebe euch wieder Zukunft und Hoffnung. 
Mein Wort gilt!� Jer 29, 11 

Das ist es doch: Endlich Frieden statt Leid, Heil 
statt Unheil! Zukunft statt Sackgasse! Hoffnung statt 
Verzweiflung! Balsam für die Seele angesichts der Ab-
gründe, die sich laufend vor unseren Augen auftun. Ab-
gründe lähmender Angst, namenlosen Elends, horrender 
Grausamkeiten, hasserfüllter Friedlosigkeit, gnadenlo-
sen Überflusses, verheerenden Machtmissbrauchs, be-
stürzenden Scheiterns, grenzenloser Heimatlosigkeit, 
erniedrigenden Unrechts, profitgieriger Naturzerstörung 
– die Liste ist endlos. Doch jetzt kommt Gott zu Wort! 
Gerne zitiert als treffendste Charakterisierung des Wil-
len Gottes, als hoffnungsstarker Mutmacher oder gar 
als kontextfrei gebrauchte persönliche Verheißung im 
Stil von: „Gott meint es gut mit dir und hat einen wunder-
baren Plan für dein Leben“ (vgl. Jer 29, 11 in der Gute 
Nachricht Übersetzung).

Gesagt wird das etwa 3.000 deportierten jüdischen 
Menschen aus dem von Nebukadnezar eroberten Judäa. 
Menschliche Kriegsbeute – allen voran König Jojachin, 
seine Mutter, die Hofbeamten und führenden Männer, 
zusammen mit den – für die babylonische Rüstungspro-
duktion brauchbaren – Schmieden und Schlossern (Jer 
29, 4). An den Flüssen von Babylon saßen sie und wein-
ten, wenn sie an ihre verlorene Heimat Jerusalem – Zion 
– dachten. (Ps 137, 1). 

So haben wir uns das nicht gedacht
Doch diese niedergeschlagenen entwurzelten 

Menschen warten eigentlich auf etwas anderes als auf 
Jeremias Brief (um 597 v. Chr.) aus dem zerstörten Je-
rusalem. Was der von sich gibt, empfinden sie als un-
verschämte Zumutung! Den muss man in die Schranken 
weisen (Jer 29, 24–32). Andere Stimmen und Verhei-
ßungen hören sie lieber: „Alles nicht so schlimm, es 
ist bald überstanden. Nebukadnezar ist in zwei Jahren 
Geschichte. Deshalb widersteht seiner Herrschaft.“ (Jer 
27, 28). „Lügner“ nennt Jeremia diese selbsternannten 
irrlichternden Propheten und Wahrsager. Er unterschei-
det die Geister an ihren Früchten (vgl. Mt 7, 16), an ihrem 
Scheinfrieden-Gerede, menschlicher Sicherheits- und 
Bündnispolitik (Jer 14, 14–18.27–29) und mangelnder 
Integrität (Jer 23, 9–40; Mi 3, 5–8). So fordert er seine 
heimatlosen Landsleute auf, Nebukadnezars Herrschaft 
anzuerkennen und sich entsprechend zu verhalten. 

Gottes Botschaft für die nach Babylon Verschlepp-
ten gipfelt in der Anweisung: „Baut euch Häuser und wohnt 
darin! Legt Gärten an und erntet ihre Früchte! Heiratet und 
zeugt Kinder! Bemüht euch um das Wohl (Schalom) der 
Stadt und betet für sie. Wenn es ihr gut geht (Schalom), 
wird es auch euch gut gehen (Schalom).“ (Jer 29, 5–7). 
Macht euch klar: Ihr habt lebenslänglich und werdet dort 
sterben! 70 Jahre. Das ist auch die Zeitspanne der Herr-
schaft Nebukadnezars und der babylonischen Vorherr-
schaft (Jer 27, 7; 606–535 v. Chr.). Erst nachfolgende 
Generationen werden nach Jerusalem zurückkehren. 

Zumutung und Ermutigung
Im Schicksal der Exilierten sieht der Prophet weni-

ger Nebukadnezar am Werk als vielmehr Gott selbst (Jer 
29, 10; vgl. 27, 1.7 u. a.). Gleiches gilt für die auf die Zu-
kunft vertagte Rückkehr nach dem Zusammenbruch des 
(neu-)babylonischen Reiches (Kyrus-Edikt 538 v. Chr., Esra 
1, 2–4; Esra 6, 3–5). Für jetzt mutet Gott ihnen zu: Lebt 
euer Leben da, wo ihr seid. Übt euch im Schalom für die 
Einheimischen (Feinde), dann werdet auch ihr selbst Scha-

lom erleben. Aber ist das nicht ein bisschen viel verlangt? 
Frieden, Heil, Wohlergehen, Glück, das Wohl der Stadt – 
der Feinde – soll ihnen am Herzen liegen? Und auch noch 
beten für sie? Statt dafür zu beten, „dass es euch besser 
geht oder für eure Rückkehr oder für die Bewahrung vor 
dem Einfluss anderer Religionen!“ Sicherlich wäre das 
nicht verboten, aber geboten ist etwas anderes, nämlich 
der lex talionis (Auge um Auge) eine Absage zu erteilen. 
Das bringt Jesus später auf den Punkt mit: „Liebet eure 
Feinde und betet für die, die euch verfolgen.“ (Mt 5, 44).

Diese Zumutung wird begleitet von der Ermuti-
gung: „Ich, der HERR, habe Frieden (Schalom) für euch 
im Sinn und will euch aus dem Leid befreien. Ich gebe 
euch wieder Zukunft und Hoffnung.“ Aus dieser Zusage 
und Erfahrung erwachsen Trost, Zuversicht, Perspektive. 
„Mir, dem Ich-Bin-Da-Für-Euch, geht es allein um euer 
Wohlergehen.“ Gemeint ist Schalom, Frieden, Heil, Wohl, 
Gerechtigkeit, Gesundheit, Vollständigkeit im umfassen-
den und schönsten Sinn. Das ist eine Gabe Gottes. Die 
macht belastbar, stark, widerstandsfähig, resilient.

„Ich gebe euch wieder Zukunft und Hoffnung.“ Da-
rin liegt keine Vertröstung, sondern Widerstandskraft, 
anders zu leben. Von Gott her zu leben. Nicht vom Verlo-
renen her zu leben, sondern vom Verheißenen her. Jetzt 
schon die Zukunft zu leben, deren Vollendung erwartet 
wird. Was für eine Herausforderung! Gott hat Frieden im 
Sinn, nicht Unheil. Die Konsequenz ist: Wer von der Zu-
kunft her lebt, „schalomisiert“, sucht der Stadt Bestes 
und betet für sie, selbst wenn man unter „Unmenschen“ 
lebt. Das ist die hoffnungsstarke Antwort und Verant-
wortung unter Gottes Zumutung und Zuspruch.

Zeitenwende
Für Israel stellt sich die Zeit des Exils als gottge-

wollte Übergangsphase dar. Das Ziel ist gleich geblie-
ben: Wieder eine intakte Beziehung zwischen dem Volk 
und Gott herzustellen. Nur der Weg ist ungewohnt. Der 
beginnt hier und jetzt, da wo sie leben – im Exil, fernab 
vom Tempel und allen vertrauten kultischen religiösen 
Sicherheiten. „…Wenn ihr mich – von ganzem Herzen – 
sucht.“ (Jer 29, 13) Das ist vertraute Gottesdienst- und 
Wallfahrtssprache. So redeten sie in Israel, wenn sie 
sich zum Heiligtum aufmachten, zum Tempel nach Je-
rusalem gingen. Man machte sich auf zu Gott mit Opfer 
und Gebet, „um Gott zu suchen von ganzem Herzen“. 
Also um sich Gott zuzuwenden, Gott anzurufen, nach 
Gottes Willen zu fragen. Doch jetzt geht es anders wei-

ter, nämlich: Hier in Babylon „…werdet ihr mich finden“ 
(Jer 29, 13). Nichts Geringeres als eine Zeitenwende für 
ihr Gottesverständnis und ihre religiöse Praxis verkün-
det Jeremia. Das Heiligtum, das Allerheiligste ist über-
flüssig. Doch Gott ist nicht verschwunden, hat sich nicht 
verabschiedet, sondern ist ganz in der Nähe – geradeso 
als ob sie im Tempel wären. Das erhalten sie schriftlich 
(Jer 29, 12–13). Der „Ich-Bin-Da-Für-Euch“ (2. Mo 3, 14) 
ist da, wo sie sind. Da, wo sie ihn nicht vermuten oder er-
warten. Ganz in ihrer Nähe und jederzeit erreichbar. Das 
strapaziert ihre Gottesvorstellung. Doch ihr Aha-Erlebnis 
bringt neue Ausdrucksformen des Gottvertrauens und 
der Anbetung hervor, z. B. die Synagoge.

Aufgerichtet und aufrecht
Jeremias Hoffnung kommt in Form von Zumutung 

und Zuspruch. Die heilige Gegenwart Gottes findet sich 
an den unheiligsten Orten, unter den unheiligsten Um-
ständen und Zuständen. Gott ist auch dort, wo Men-
schen am Ende sind. Wo einem das Leben oder Versa-
gen zu viel zumutet. Wo man nicht weiß, wie man das 
Verlorene verschmerzen soll. Wo jemand unfrei ist, fest-
gelegt, eingeschlossen, gefangen ist. Ja, sogar im un-
erbetenen Weg ist Sinn zu finden, weil es keine gottlose 
Zeit und Gegenwart gibt. Hier und heute unter widrigen 
Umständen aufgerichtet und aufrecht leben und scha-
lomisieren ist die gute Nachricht. Denn: „Ich, der HERR, 
habe Frieden für euch im Sinn und will euch aus dem 
Leid befreien. Ich gebe euch wieder Zukunft und Hoff-
nung. Mein Wort gilt!“ (Jer 29, 11) Lebt danach. Jetzt! 

Ins Gespräch kommen
	X Was ist heute für mich/uns zum Heulen – verloren, 

vernichtet, verschwunden, unfrei?
	X Woran macht sich für mich/uns heute Gottes Ge-

genwart fest? 
	X Was sind meine/unsere Kriterien zur „Unterschei-

dung der Geister“?
	X In welcher aktuellen Lebenssituation trifft mich/

uns die Zumutung zu „schalomisieren“?
	X In welcher aktuellen Lebenssituation trifft mich/

uns die Ermutigung, dass Gott nichts anderes als 
Schalom im Sinn hat?

	X Gibt es eine „unheilige“ Situation, in der für dich/
euch der heilige Gott präsent war?

	X Ich/wir hegen (keine) Hoffnung auf …! Was nährt 
oder beflügelt sie (nicht)?

Frieder Boller 

Jetzt schon Zukunft leben –  
ein Ausdruck der Hoffnung (Jer 29, 11)

Frieder Boller
zuletzt: Pastor der Mennonitengemeinde 
München,
freiberuflicher Berater und Trainer für 
Konflikttransformation 
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Aufgrund der aktuellen Krisen hat sich die 
Vereinigung Evangelischer Freikirchen, na-
mentlich die Arbeitsgruppe „Evangelium und 
gesellschaftliche Verantwortung“ (AG 11), 
mit dem Thema „Auf der Suche nach Gärten 
der Hoffnung“ beschäftigt. Dabei wurde die 
Wendung „Gärten der Hoffnung“ von der Vi-
neyard Bewegung in Deutschland übernom-
men, deren Jahresthema diesen Titel trug. 
Als Teil der Arbeitsgruppe teile ich an dieser 
Stelle meine Gedanken zum Thema, da auch 
2024 „Hoffnung“ eins der zentralen Themen 
sein wird, was zahlreiche Tagungsprogramme 
zeigen. 

1. Gärten
Ein Garten – mir kommen dabei sofort Bilder in 

den Kopf: Blumen, Bäume, Früchte, Schatten, ausrei-
chend Wasser. Gärten stehen für Leben, Erholung, für 
Begegnung, für Schönheit – und auch für Hoffnung. In 
der Bibel ist nicht selten von Gärten die Rede. Diese Gär-
ten sind Gegenbilder zur Zerstörung durch Kriege, Meta-
phern für Liebende, eine Ahnung vom Paradies. Der Gar-
ten, der auf den ersten Seiten der Bibel erwähnt wird, ist 
nicht nur ein Blick zurück, sondern auch ein Blick nach 
vorne – und damit schon in sich ein Bild der Hoffnung.

Die Gärten, die ich in den vergangenen Sommern 
gesehen habe, waren dagegen eher ausgetrocknet und 
drohten, kaputt zu gehen. Auch in unserem Breiten wird 
langsam deutlich, dass uns der menschengemachte Kli-
mawandel vor nie zuvor gekannte Herausforderungen 
stellt. Zudem hat die Pandemie viele mutlos und hoff-
nungslos werden lassen. 

Wenn danach gefragt wird, was unser spezifisch 
christlicher Beitrag zur Debatte um den Kimawandel und 
zum Umgang mit Krisen ist, dann ist dies neben allem 
Einsatz, zu dem wir mit vielen anderen herausgefordert 
sind und der nicht überbetont werden kann, die Be-
nennung von Gärten der Hoffnung. Denn aufgrund der 
vielfältigen Krisen, die viele hoffnungslos machen und 
erschreckende Zukunftsszenarien vor Augen malen, 
braucht es gerade dies. 

2. Hoffnung?
Hoffnung entsteht dadurch, dass man sie ver-

kündet (u. a. Jer 29, 11). Für den christlichen Glauben 
ist Hoffnung zentral. 2024 finden zahlreiche Tagungen 
zum Thema Hoffnung statt. Damit macht man sich auf 
den Weg zur Wiederentdeckung eines Themas, denn 
das eschatologische Büro hatte lange Zeit geschlossen 
– so wurde es zumindest über die evangelische Theo-
logie des 20. Jahrhunderts gesagt. Und es scheint zu 
stimmen. Ein Teil dieser Eschatologie – und ich verbinde 
damit zentral den Gedanken der Hoffnung – wurde und 
wird eher in der Pop-Musik bewahrt. Als Beispiel sei das 
Lied „after the storm“ von Mumford & Sons genannt, de-
ren Sänger und Namensgeber aus einer Familie kommt, 
die in der Vineyard-Bewegung sehr aktiv war. Das Lied 
spricht von einer Hoffnung, weil Zukunft auf uns wartet 
– und tut dies mit Bildern, die sehr gut zum Bild des Gar-
tens passen, denn dort heißt es, dass eine Zeit kommt, 
in der wir, in der du „with flowers in your hair“ leben wirst.

Für das Hier und Jetzt kann die Zusage Gottes, 
dass er mit einem geht, dass er uns nicht alleine lässt, 
Hoffnung geben. Gleichzeitig müssen die Menschen 
ernstgenommen werden, die das nicht erfahren – oder 
voller Hoffnung gegen die Wand gelaufen sind. Diese Er-
fahrungen dürfen auch beim Thema Hoffnung als exis-
tentielle Anfrage nicht ausgeblendet werden. Sie haben 
ihr Recht. Die fehlende Erfahrung lässt die Zusage in ge-
wisser Weise ins Leere laufen. Und daraus erwächst die 
Frage, was wir als Christinnen und Christen Menschen 

an Hoffnung zusagen können. In manchen Bereichen 
müssen wir evtl. sogar Hoffnung loslassen und uns dem 
Leben stellen. Zudem ist Hoffnung bis zu einem gewis-
sen Grad immer auch paradox. Sie fängt mit dem simp-
len Gedanken an, dass es Zukunft gibt.

3. Begründete Hoffnung
Die Heilige Schrift hält fest, dass Gott im Verborge-

nen – im Stillen – wirkt. In der Schöpfung (Ps 104, 29 f) 
und im Leben der Menschen (als Beispiel sei auf die 
Josefsgeschichte verwiesen). Daran will ich festhalten, 
auch wenn es den Beigeschmack hat, dass man Gottes 
Wirken ins Verborgene verschiebt. Darüber hinaus sind 
Neuanfänge wunderbare Gärten der Hoffnung. Doch zu-
nächst zum Wirken Gottes in der Schöpfung.
3.1. Gott wirkt im Verborgenen und erneuert die 
Schöpfung

Ein Blick in die Schöpfung muss nicht ernüchternd 
und erschütternd sein, sondern kann auch zum Grund 
neuer Hoffnung werden. Denn Gott erneuert die Schöp-
fung, seinen „Garten“, jeden Tag. Immer wieder. Meine 
Verantwortung für den Garten und sein erneuerndes 
Handeln gehen Hand in Hand. Er handelt still, so dass 
ich es oft nicht sehen kann. 

Ein Großteil meiner Hoffnung liegt auf dieser Er-
neuerung. Der neue „Garten“, den Gott verspricht (Offb 
21 f; durch die Rede vom „Strom“ und den „Bäumen“ so-
gar mit ein wenig Gartenmetaphorik), ist möglicherweise 
der Garten, in dem ich jetzt lebe. Und er wird erneuert. 
Deshalb lohnt es sich, an dieser Erneuerung mitzuarbei-
ten. Deshalb kann ich Schritte aus der Ohnmacht gehen. 
Ich kann diese Schritte auch gehen, weil ich mit anderen 

gehe, weil wir gemeinsam gehen. Wenn ich kraftlos bin, 
hat jemand anderes Energie, und so kann auch in mir 
neue Kraft wachsen.
3.2. Neuanfänge sind möglich

Scheitern gehört zu unserem Leben dazu. In einer 
Gesellschaft der Sieger und der Selbstoptimierung ist es 
nicht immer leicht, daran festzuhalten. Die Bibel zeigt 
uns keine Helden, sondern Menschen, die scheitern. 
Deshalb kann es aus christlicher Perspektive nur heißen: 
Scheitern erlaubt. Denn wir glauben daran, dass Gott uns 
in seiner Gnade immer wieder Schritte entgegenkommt 
– und einen Neuanfang ermöglicht. In diesem Sinne 
wünsche ich allen ein tapferes Scheitern und ein Weiter-
gehen. Denn so entstehen neue Gärten.

4. Flowers in your hair
Gott hat versprochen, unser – und damit ist viel 

mehr als der Mensch gemeint – Seufzen in Freude zu 
verwandeln. Aus den Zukunftsbildern der Bibel lässt 
sich bei allen offenen Fragen eines herausdestillieren: 
„Die Zukunft gehört Gott.“ Es ist seine Zukunft – sei es 
hier auf der Erde oder im „Himmel“. Das ist mein Garten 
der Hoffnung, in dem ich lebe und auf den ich zugehe. 
Ein Garten des Friedens, der gelingenden Beziehung, des 
Einklangs mit der Schöpfung. Einmal werden wir, wirst 
du „with flowers in your hair“ durch diesen Garten gehen, 
und vielleicht manchmal auch schon jetzt.

Zur Hoffnung gehört auch ein Zweites. Der katho-
lische Theologe Adolph Kolping (1813–1865) hat dies 
auf besonders schöne Weise zusammengefasst, wenn 
er sagt: „Die Zukunft gehört Gott und den Mutigen.“ Der 
zweite Teilsatz bringt neben Gott uns ins Spiel, unsere 
Verantwortung, unseren Einsatz – und damit auch die 
Erfahrung der Selbstwirksamkeit. Wenn wir diesen Satz 
– und vor allem dessen Inhalt – auf uns wirken lassen, 
schenkt er uns: Mut für Entscheidungen, Liebe zur Zu-
kunft und die Demut, auch mit dem Nichtperfekten leben 
zu können. 

Jochen Wagner 

Auf der Suche nach Gärten der Hoffnung

Dr. Jochen Wagner
freikirchlicher Referent 
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen 
in Deutschland. 

Garten des Weizmann Instituts, Israel
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Angst ist ansteckend. Was zunächst nüchtern klingen mag, haben viele 
während der Coronazeit am eigenen Leib erfahren. Angst kann lähmen und 
greift auf andere über. Angst ist ansteckend. 

Ein Sprichwort der Bibel beschreibt die Angst so: „Hoffnung, die sich 
verzögert, ängstigt das Herz…“ (Spr 13, 12) Hoffnung und Angst werden hier 
zusammengebunden. Wo die Hoffnung auszugehen droht, übernimmt die 
Angst das Feld. Angst, die ansteckt und lähmt. Wer kennt das nicht… Dieser 
Spruch beschreibt es in aller Einfachheit und doch so treffend. Schauen wir 
hier noch etwas tiefer, erschließt sich ein weiterer spannender Zusammen-
hang. Das hebräische Wort für Hoffnung kann auch anders übersetzt wer-
den. Es bedeutet auch Warten oder Ausharren. Geduldig zu warten, bis etwas 
passiert. Abzuwarten, bis sich die Lage ändert. Ausdauernd auszuharren, bis 
sich der Sturm gelegt hat. Warten und Ausharren, dasselbe wie Hoffen? Im 
ersten Moment erscheint mir das weit hergeholt. Ich dachte immer, Hoffen 
ist irgendwie optimistischer als Warten. Hier aber werden beide Worte zu-
sammengebunden. Dem will ich etwas nachgehen. 

Warten, auf den ersten Blick erscheint das als recht passive Tätigkeit. 
Warten bedeutet doch nichts zu tun. Gleichzeitig ist Warten für mich oft an-
strengend, vielleicht gerade wegen des Nichts-Tuns – weil ich nichts machen 
kann. Warten ist eine Zeit, in der man nichts tun kann, außer halt eben zu 
warten. Das kann auszehren und auslaugen. Das kann langwierig und kräfte-
raubend sein. Das Warten auf den Bescheid vom Labor nach der Biopsie. Das 
Warten auf die Rückmeldung der Firma nach der Bewerbung. Das Warten auf 
die Reaktion des Gegenübers nach der Bitte um Entschuldigung. Ja, Warten 
kann anstrengend sein. Und Warten, das sich verzögert, ängstigt das Herz – 
das kenne ich nur zu gut. 

Die Hoffnung aber verändert das Warten. Nur wer noch hoffen kann, 
kann auch warten. Wer nicht mehr warten kann, hat die Hoffnung verloren 
und droht von der Angst angesteckt zu werden. Hoffen, so scheint es, ist 
Warten mit Perspektive. Wie gut ist es da, dass der Spruch noch weitergeht. 

„Hoffnung, die sich verzögert, ängstigt das Herz; wenn aber kommt, 
was man begehrt, ist es wie ein Baum des Lebens.“ (Spr 13, 12) Da, wo sich 
die Hoffnung erfüllt, da ist Leben. Dieses Leben aus einer erfüllten Hoffnung 
heraus kann uns für die nächste herausfordernde Situation Kraft geben. Ja, 
mehr noch, mit meiner erfüllten Hoffnung kann ich andere anstecken. Denn 
das ist hierbei die frohe Botschaft, auch die Hoffnung ist ansteckend. 

Bei uns in der Gemeinde stecken wir uns regel-
mäßig mit Hoffnung an und haben dafür sogar einen 
Namen. Wir sprechen von Himmelreichsmomenten. 
Himmelreichmomente sind Situationen, welche aus 
unserem gleichtönigen Alltag herausragen und uns die 
Gottesgegenwart ganz bewusst erleben lassen. Das 
kann die kurze Pause auf der Sitzbank sein, das Gesicht 
der wärmenden Sonne zugewandt, verbunden mit dem 
Gefühl, dass die Wärme der Liebe Gottes bis ins Herz 
dringt. Das kann die liebevolle Umarmung sein, in einer 
Zeit, in der man sich so einsam gefühlt hat. Oder viel-
leicht auch der inspirierende Gedanke, den man in einem 

Buch gelesen hat. Es sind Momente, die aus dem All-
tag herausragen und uns die liebende Gegenwart Gottes 
bewusst machen, die wir sonst allzu schnell übersehen 
oder nicht wahrnehmen. Immer wieder schaffen wir in 
unseren Gottesdiensten Raum, um einander von diesen 
Himmelreichsmomenten zu berichten. So stecken wir ei-
nander an, mit der Hoffnung darauf, dass Gott zu seinen 
Versprechen steht. 

„Hoffnung die sich verzögert, ängstigt das Herz; 
wenn aber kommt, was man begehrt, ist es wie ein Baum 
des Lebens.“ (Spr 13, 12)

Erwin Janzen 

Angst ist ansteckend, Hoffnung auch (Spr 13, 12)

Erwin Janzen
Pastor Mennonitengemeinde Möckmühl

Teppich mit Lebensbaum-Motiv (um 1955), Handarbeit, Orientstickabteilung (Muster von 1920),  
Teppich-Museum Schloss Voigtsberg, Oelsnitz/Vogtland

„Wir wollen in der Freude nicht der 
Gottesfurcht vergessen und im Leid  

die Hoffnung niemals aufgeben.“
Gregor von Nazianz
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Die Mennonitische Weltkonferenz veranstaltet seit 
2017 unter dem Titel „Renewal 2028“ Gedenkjahre, die 
an die 500-jährige täuferische Geschichte erinnern. 2023 
lautete das Motto „Jesus Christus – unsere Hoffnung“. 
Im Rahmen dieses Gedenkjahres soll uns im Folgenden 
der Text aus dem 1. Petrusbrief, Kap. 1 beschäftigen, vor 
allem der denkwürdige Satz in Vers 3, der von einer „le-
bendige[n] Hoffnung“ spricht, „weil Jesus Christus von 
den Toten auferstanden ist“. Bei der Vorbereitung dieser 
Überlegungen bin ich mir wieder bewusst geworden, wie 
dankbar ich bin, Teil der Mennonitischen Weltkonferenz 
zu sein. Und ich bin dankbar für unsere Vorfahren, die 
uns durch Gottes Vorsehung die Heilige Schrift hinter-
lassen haben. 

Lassen Sie mich ein paar Gedanken teilen, die mir 
beim Blick auf 1. Petr 1, 3 in den Sinn kamen. Ein Gedan-
ke ist das Gefühl der Vorahnung, das wir mit den ersten 
Adressaten des 1. Petrusbriefes in der heutigen Türkei 
teilen. Sie werden als „Exulanten in der Zerstreuung“ be-
schrieben, die „verschiedene Prüfungen“ durchmachten, 
wie es im Brief heißt. Mir kam in den Sinn, dass dies sehr 
gut die Realität vieler unserer Schwestern und Brüder in 
der Mennonitischen Weltkonferenz und in anderen Kir-
chen beschreibt. 

Covid-19 hat uns in unserem Geist ziemlich aus-
gebremst. Noch beim Treffen der Mennonitischen Welt-
konferenz 2023 in British Columbia fehlten einige, die 
durch Krankheit am Reisen gehindert wurden. Ich kann 
aus eigener Erfahrung sprechen, denn ich habe meine 
Zeit bei der Weltversammlung in Indonesien im Sommer 
2022 mit Covid-19 im Krankenhaus verbracht; ich habe 
die Versammlung und einen Großteil der Kommissions-
sitzung verpasst. Wir fühlten uns belagert, eine Belage-
rung, die nicht zu enden schien. Wir kämpften darum, 
weiter auf ein Ende zu hoffen.

Der Krieg in der Ukraine hat Millionen von Men-
schen buchstäblich ins Exil getrieben, sowohl nach 
außen als auch nach innen. Dieser Krieg hat, so scheint 
es, dem Optimismus ein Ende gesetzt. Die militärische 
Aufrüstung wird wieder als Mittel zur Rettung gesehen. 
Der Krieg hat nicht nur enorme Auswirkungen auf Euro-
pa, sondern bringt auch vielen unserer Schwestern und 
Brüder in gefährdeten Teilen der Welt, die von Getreide-
lieferungen und dem Geld, das jetzt im Norden für das 
gegenseitige Töten ausgegeben wird, abhängig sind, den 
Hunger. Francis Kamoto von unserer „Kommission für 
Glauben und Leben“ hat die Probleme der Schwestern 
und Brüder in Malawi beschrieben, die nun durch den Zy-
klon Freddy noch verstärkt werden.

Die Klimakrise hat durch den wissenschaftlichen 
Bericht der UNO über den Klimawandel, der im März 
2023 veröffentlicht wurde und die Alarmglocken mit 
großer Dringlichkeit läuten lässt, noch mehr Nachdruck 
erhalten. Diese Krise bedeutet für viele, deren Leben 
gerade erst begonnen hat, einen Verlust an Hoffnung. 
Unsere Schwestern und Brüder sind mit Dürre, Stürmen 
und Überschwemmungen konfrontiert, die ihr Leben be-
drohen.

Dies und noch viel mehr belastet mein Herz und 
meinen Verstand, und ich bin mir sicher, dass es uns al-
len so geht, dass Hoffnung sehr schwerfällt. Es ist eine 
deutliche Erinnerung daran, dass Hoffnung wenig oder 
gar nichts mit Optimismus zu tun hat. Sie hat jedoch al-
les mit Glauben zu tun – mit einem Glauben, der manch-
mal mit Zweifeln verbunden ist. 

Die Hoffnung ist am stärksten bedroht, wenn sie 
mit überwältigenden Herausforderungen und großem 
Leid konfrontiert ist. Aber gerade dort ist sie auch am 
häufigsten zu Hause. Das war so, als der 1. Petrusbrief 
geschrieben wurde, und das ist auch heute so. Es ist ver-
lockend, „die Hoffnung aufzugeben“, wie wir sagen, oder 
die Hoffnung jenseits dieser Welt zu verorten. Das birgt 
jedoch die Gefahr, die Berufung und den Auftrag der Kir-
che, der wir dienen, zu verraten.

Der Apostel Paulus, der 
sich mit Leiden und Hoffnung 
auskannte, spricht in seinem 
großen Brief an die Römer, 
Kapitel 5, 1–5 sehr beredt 
darüber: „Da wir nun gerecht 
geworden sind durch den Glau-
ben, haben wir Frieden mit 
Gott durch unsern Herrn Jesus 
Christus. Durch ihn haben wir 
auch den Zugang im Glauben 
zu dieser Gnade, in der wir ste-
hen, und rühmen uns der Hoff-
nung auf die Herrlichkeit, die 
Gott geben wird. Nicht allein 
aber das, sondern wir rühmen 
uns auch der Bedrängnisse, 
weil wir wissen, dass Bedräng-
nis Geduld bringt, Geduld aber 

Bewährung, Bewährung aber Hoffnung, Hoffnung aber 
lässt nicht zuschanden werden; denn die Liebe Gottes 
ist ausgegossen in unsre Herzen durch den Heiligen 
Geist, der uns gegeben ist.“

Achten Sie auf das „wir“ in diesem Abschnitt. 

Wir sind gerecht gemacht.
Wir haben Frieden mit Gott.
Wir haben Zugang zur Gnade.
Wir rühmen uns der Bedrängnisse, die zur Hoffnung 
führen.
Die Liebe Gottes ist in unsere Herzen ausgegossen. 

Beim Studium des Epheserbriefes habe ich gelernt, 
wie wichtig die erste Person Plural für das Verständnis 
des Paulus ist. Denn es ist immer ein „wir“, ein „unser“, 
ein „uns“, das der Geist schafft. Es ist immer auch ein 
„wir“ derer, die fremd waren und oft noch sind, manch-
mal sogar Feinde sind. 

Wir stehen gemeinsam in dieser Gnade, um es in der 
Sprache des 1. Petrusbriefes auszudrücken.
Wir werden gemeinsam im gnadenvollen Schoß Chris-
ti zu einem neuen Menschen geformt und erleben ge-
meinsam eine neue Geburt. 
Wir werden gemeinsam zu Gottes Haus gebaut. 
Wir sind gemeinsam eine streitende, versöhnende 
und versöhnte Gemeinschaft, eine koinonia – eine 
Gemeinschaft, eine Einheit. 

In der Mennonitischen Weltkonferenz und in der 
Weltgemeinschaft reformierter Kirchen sind wir mit de-
nen zusammen, die leiden. Sie werden uns lehren, was 
wahre Hoffnung ist, was es heißt, sich inmitten des Lei-
dens zu freuen, was es heißt, einen durch Leiden gepräg-
ten Charakter zu haben, der fähig ist, in der Hoffnung 
zu leben, einer Hoffnung, die in der Auferstehung Jesu 
verankert ist – einer Osterhoffnung. Der Geist benutzt 
sie, um die Liebe Gottes in uns auszugießen. 

Eine letzte Bemerkung: Achten wir auf den mar-
kanten Satz in 1. Petr 1, 13: „Deshalb umgürtet euch und 
macht euch bereit! Seid nüchtern und setzt eure Hoff-
nung ganz auf die Gnade, die euch bei der Offenbarung 
Jesu Christi geschenkt wird.“ (Einheitsübersetzung)

Wir sind hier, nicht nur um hoffnungsvoll zu war-
ten, sondern auch um bereit zu sein, jetzt zu arbeiten. 
Wir sind bereit, uns zu engagieren. Da ist Hoffnung am 
Werk, Gnade am Werk. Wir brauchen einen engagierten 
Verstand, ein zartes, aufnahmebereites Herz und einen 
gesunden Körper für die vor uns liegenden Aufgaben – 
um unsere Hoffnung zu leben. Dank sei dem Heiligen 
Geist, dass er uns für diese Aufgabe mit Liebe erfüllt.

Tom Yoder Neufeld 

Jesus Christus – unsere Hoffnung

Tom Yoder Neufeld
Prof. em. Religious Studies & Theological 
Studies

Evangelische Kirche in Zlan, Österreich
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Vorbemerkungen
	X Dieser Gottesdienstentwurf entstand in einer Zeit, 

in der mit dem russischen Angriff auf die Ukraine, 
dem Terrorangriff der Hamas auf Israel und Israels 
Reaktion im Gazastreifen Krieg wieder zu einer ak-
zeptierten und scheinbar legalen Wirklichkeit ge-
worden ist, die Leben gefährdet, verletzt und ver-
nichtet. Nicht nur in den unmittelbar betroffenen 
Ländern wachsen Unverständnis, Angst, Schrecken 
und Hass. Die Kriege drängen auch die gemeinsa-
me Sorge um den Klimawandel in den Hintergrund. 
Die Bedrohung der Schöpfung nimmt weiter zu. Mit 
der Botschaft vom Anbruch und von der Vollen-
dung des Reiches Gottes können Christen dieser 
zerstörerischen Wirklichkeit die Hoffnung auf das 
Friedensreich Gottes entgegensetzen und dabei in 
Wort und Tat Zeichen der Hoffnung aufrichten.

	X Über Röm 8, 18–25 wurde am 12.11.2023 in der 
Evangelisch-Freikirchlichen Gemeinde München-
Perlach zum Thema Hoffnung gepredigt. Der Text 
war am drittletzten Sonntag im Kirchenjahr der 
Perikopen-Text in der ev. Gottesdienstordnung (5. 
Reihe). Er nimmt die Sehnsucht nach dem Reich 
Gottes auf und bleibt in der Spannung, dass die 
Vollendung des Reiches noch aussteht. Schon 
heute kann aber nach den Maßstäben dieses Rei-
ches gelebt werden. Nach Jesu eigenen Worten 
ist das Reich Gottes schon heute mitten unter uns 
(vgl. Lk 17, 21). 

	X In den Gemeinden täuferischer Tradition gibt es 
viele verschiedene Gottesdienstformen. Dieser 
Gottesdienstentwurf versteht sich als Baukasten-
prinzip. Die einzelnen „Bausteine“ können über-
nommen werden oder als Anregung dienen. 

	X Zuversicht, Trost, Glaubensgewissheit vermitteln 
sich nicht nur kognitiv über die Predigt. Das Bild 
von Ralf Ossa „Hoffen, weil Gott Zukunft schenkt“ 
unterstreicht visuell die Zusage der Verheißung 
des Friedensreiches Gottes in Jes 65, 18 ff. Der 
Redaktionskreis dieses Themenheftes hat Pastor 
Ralf Ossa gebeten, zum Thema des Heftes ein Bild 
zur Verfügung zu stellen. Ralf Ossa hat das Bild 
„Hoffen, weil Gott Zukunft schenkt“ ausgesucht. 
Das Bild ist eine Umsetzung des Bibeltextes Jes 
65, 17–25. Im Rahmen der Predigt hilft das Bild, 
visuell zur Hoffnung zu ermutigen. Das Bild und 
die Erläuterungen des Künstlers sind in diesem 
Heft abgedruckt. Ralf Ossa teilt sich zurzeit die 
Pastorenstelle der Baptistengemeinde in Erfurt 
mit einem Kollegen und arbeitet als freier Künstler, 
der hauptsächlich biblische Texte und Themen ins 
Bild setzt.

	X Ein Kinderteil kann im Gottesdienst integriert wer-
den. Unter Anleitung werden die Kinder gebeten, 
nach vorne zu kommen und zu erzählen, was sie 
auf dem Bild „Hoffen, weil Gott Zukunft schenkt“ 
sehen. 

Entwurf für den Ablauf/die Liturgie des Gottesdienstes
Eingangswort: 2. Petr 3, 13
Votum zur Begrüßung:
Wir feiern diesen Gottesdienst
im Namen Gottes, des Vaters, 
des Schöpfers, Erhalters und Vollenders des Lebens;
im Namen Jesu Christi, 
der uns zum Leben befreit und uns Hoffnung schenkt, 
und im Namen des Heiligen Geistes,
der uns tröstet in unserem Leid 
und der uns die Kraft schenkt, schon heute  
nach den Maßstäben des Reiches Gottes zu leben. 
Amen

Lied:
Lobpreiset unsern Gott, singet ihm ein neues Lied  
(F&L 295 / Xpraise. Das Liederbuch, 7)

Gebet:
Ewiger Gott, du bist der Ursprung und die Erfüllung unse-
res Lebens.
Schenke uns deine Gnade, damit wir im Vertrauen auf 
dich mutig werden in der Hoffnung und in unserer Welt 
Zeichen Deiner Hoffnung aufrichten. Komm zu uns in 
diesem Gottesdienst und stärke unsere Bereitschaft, 
unser Leben in deinen Dienst zu stellen. Darum bitten 
wir durch unseren Herrn Jesus Christus, deinen Sohn, 
der mit dir und dem Heiligen Geist lebt und herrscht in 
alle Ewigkeit.

Psalm: 
Ps 91 im Wechsel mit der Gemeinde (F&L 536 / EG 771)

Lied: 
Soon and very soon we are goin´ to see the King  
(F&L 294 / Alive. Ökum. Jungendliederbuch, 9)
deutscher Text von Stephan Möller: Bald schon kann es 
sein, dass wir Gott als König sehn

Kinderteil:
Gemeinsam wird mit den Kindern das Bild von Ralf Ossa 
betrachtet und zusammengetragen, was auf dem Bild zu 
sehen ist.
Nach einer kurzen Zeit fragen, ob jemand eine biblische 
Geschichte kennt, die in diesem Bild dargestellt wird. 
Jes 65, 17–25 wird für die Kinder und die anwesende 
Gottesdienstgemeinde frei nacherzählt. Zielgedanke: 
Gottes Reich, auf das wir zugehen, ist ein Reich umfas-
senden Friedens. Wir sind beauftragt, schon heute nach 
den Maßstäben dieses Friedensreichs zu leben.

Lied: 
Freut euch! Der Herr ist nah!  
(F&L 291 / Neue Gemeindelieder, 115)

Gebet:  
Maranatha – statt Kyrie: 
Gemeinde: Maranatha! Alleluya!

(aus Lima-Liturgie in Wittenberg 2017)

Herr Jesus, mit dem Gebetsruf „Maranatha“ bringen wir 
vor Dich, was uns Not macht und belastet:
den Klimawandel, die Kriege in unserer Welt, aber auch 
alles Misslungene, alles Leid, alle Sorgen in unserem 
persönlichen Leben.
Herr Jesus, komm ins Dunkle unseres Lebens und unse-
rer Zeit; wir warten auf Dich.
Maranata – Herr, komm doch wieder.
Herr Jesus Christus, brich Neues, Gutes an in unserer 
Welt und in unserem Leben. Gib uns Hoffnung und bring 
uns Dein Licht.
Maranatha – Herr, komm doch wieder.
Herr Jesus, wir erhoffen, ja, wir ersehnen Dich.
Maranatha – Herr, komm doch wieder.

Bernd Densky 
Pastor i.R. im Bund Evangelisch-Freikirchlicher 
Gemeinden (BEFG) 

Bernd Densky 

Gewagt! Hoffnung leben 
Bausteine für einen Gottesdienst zu Röm 8, 18–25

Wer lebt, hat noch Hoffnung,  
denn ein lebendiger Hund ist  

besser dran als ein toter Löwe!
Prediger 9, 4
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Lied:  
Die Gott lieben werden sein wie die Sonne 
(F&L 293 / Durch Hohes und Tiefes, 349)

Glaubensbekenntnis:  
(aus der Evangelischen Kirche von Kurhesssen-Waldeck 1993)

Wir glauben an Gott,
den Ursprung von allem,
was geschaffen ist,
die Quelle des Lebens,
aus der alles fließt,
das Ziel der Schöpfung,
die auf Erlösung hofft.
Wir glauben an Jesus Christus,
den Gesandten der Liebe Gottes,
von Maria geboren.
Ein Mensch, der Kinder segnete,
Frauen und Männer bewegte,
Leben heilte und Grenzen überwand.
Er wurde gekreuzigt.
In seinem Tod
hat Gott die Macht des Bösen gebrochen
und uns zur Liebe befreit.
Mitten unter uns ist er gegenwärtig
und ruft uns auf seinen Weg.
Wir glauben an Gottes Geist,
Weisheit Gottes, die wirkt, wo sie will.
Sie gibt Kraft zur Versöhnung
und schenkt Hoffnung,
die auch der Tod nicht zerstört.
In der Gemeinschaft der Glaubenden
werden wir zu Schwestern und Brüdern,
die nach Gerechtigkeit suchen.
Wir erwarten Gottes Reich. Amen.

Lesung:  
Offb 21, 1–5a

Lied: 
Wir warten dein, o Gottessohn, und lieben dein Erschei-
nen (F&L 286 / EG 152)

Gedanken zu Röm 8, 18–25 und zur Predigt:
1.	 Einführung des Predigttextes:  

Der Apostel Paulus stellt in Röm 8, 18–25 die 
Erfahrung gegenwärtigen Leides in Beziehung zur 
zukünftigen Herrlichkeit bei Gott.

2.	 Lesung des Bibeltextes – Röm 8, 18–25
3.	 Die Leiden, von denen der Apostel schreibt. 

Gleich in Vers 18 schreibt er: „Ich bin ganz sicher, 
dass alles, was wir in dieser Welt erleiden, nichts 
ist verglichen mit der Herrlichkeit, die Gott uns 
einmal schenken wird.“ Die Leiden, die Paulus hier 
anspricht, verweisen auf der einen Seite auf seine 
persönlichen Leiderfahrungen (vgl. dazu: 2. Kor 
11, 23 ff, 2. Kor 12, 7–12) und die der Briefemp-
fänger. Zum anderen verweisen sie auch auf Ver-
folgung und Bedrückung, die Christen aufgrund 
ihres Glaubens und durch ihr Zeugnis für das 
Evangelium ausgesetzt sind. In den Jahren 64/65 
n. Chr. kam es in Rom zur ersten Christenverfol-
gung. Nach der Überlieferung soll der Apostel in 
dieser Verfolgung umgekommen sein. Er teilt ver-
mutlich damit das Geschick mancher derer, an die 
der Brief an die Gemeinde in Rom und damit auch 
der Predigttext im Ursprung gerichtet war. 

4.	 Die Leiden werden überboten von „Der Herrlich-
keit der Kinder Gottes“. 
In der Vollendung der Herrlichkeit der Kinder 
Gottes sieht der Apostel das Ziel der Erlösung aus 
allem Leid und aller Vergänglichkeit. Herrlichkeit 
ist für Paulus ein eschatologisch gefüllter Begriff. 
Er verweist auf die Schönheit, Majestät, Großartig-
keit, Licht- und Lebensfülle und den Reichtum Got-

tes (Doxa Gottes), auf das Offenbarwerden dieser 
Herrlichkeit Gottes in der Person Jesu Christi und 
auf die Vollendung des Menschen und der ganzen 
Schöpfung in diese Herrlichkeit hinein. In Eph 1, 8 
schreibt er: „Ja, in seiner Liebe hat er uns über-
reich beschenkt: Er hat uns mit Weisheit erfüllt 
und uns seinen Willen erkennen lassen.“ Offb 21, 
1–6 malt ein Bild dieser vollendeten Herrlichkeit. 
Gleich der erste Satz „Dann sah ich einen neuen 
Himmel und eine neue Erde“ macht deutlich, dass 
das Erlösungs- und Vollendungshandeln Gottes 
die ganze Schöpfung mit einbezieht. Die Herrlich-
keit, auf die die Kinder Gottes mit der gesamten 
Schöpfung zugehen, ist die unmittelbare Gegen-
wart Gottes. In seiner Gegenwart haben der Tod, 
Leid, Schmerz und Geschrei keinen Raum und kei-
ne Wirksamkeit. Gott selbst – so heißt es – wird 
abwischen alle Tränen und eine neue unbedrohte 
Lebenswirklichkeit hervorbringen: „Sieh doch, ich 
mache alles neu!“

5.	 Paulus und die Christen seiner Zeit leben in der 
Naherwartung der Wiederkunft Jesu Christi und 
beten um sein Wiederkommen. 
Paulus und die ersten Christen erwarten die 
Wiederkunft Jesu noch zu ihren Lebzeiten. Mit 
der Wiederkunft erwarten sie die Vollendung des 
Reiches Gottes. Bis dahin gilt es, das Leid auszu-
halten, sich von den Verheißungen trösten und im 
Glauben stärken zu lassen und gemeinsam mit 
den Worten des Vaterunsers zu beten: „Dein Reich 
komme […], denn dein ist das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit“ oder sich mit 
dem Gebetsruf „Maranatha – Komm, Herr Jesus 
Christus! Herr komme bald!“ trösten und in der 
Hoffnung stärken zu lassen. 

6.	 Unsere Situation im Spiegel des Predigttextes:
6.1.	 Stimmen wir Paulus zu, dass auch unser Leid 

überboten wird, wenn wir in der Vollendung 
mit den Kindern Gottes zu einem „herrlichen 

Leben befreit werden“?
6.2.	 Wir haben als Vorschuss den Geist Gottes 

empfangen. Leben wir in diesem Vertrauen 
und mit dieser Hoffnung?

6.3.	 Dass die „gesamte Schöpfung jetzt noch 
leidet und stöhnt“, ist uns heutigen Lesern 
unmittelbar eingängig. Der Klimawandel und 
die Bedrohung der Schöpfung durch den 
Menschen lassen sich mit wenigen Sätzen 
skizzieren. Dazu kommt, dass nach alttesta-
mentlicher Überlieferung „vergossenes Blut“ 
zum Himmel schreit. Nach dem Brudermord 
an Abel sagt Gott zu Kain: „Das vergossene 
Blut deines Bruders schreit von der Erde zu 
mir!“ (1. Mose 4, 10) Wie viel vergossenes 
Blut in der Ukraine, Israel, Gaza … schreit 
heute zu Gott?

7.	 Bezüge zu den frühen Täufern:  
Die Täufer im 16. Jahrhundert glaubten – wie vie-
le andere ihrer Zeitgenossen ¬ an das nahe Ende 
der Welt. Sie rechneten fest mit der Durchsetzung 
des Reiches Gottes in absehbarer Zukunft. In 
einigen täuferischen Gemeinden entwickelten 
sich aus dieser Erwartung apokalyptische Vor-
stellungen, danach sollten die Erwählten durch die 
Glaubenstaufe in die endzeitliche Schar eingeglie-
dert werden. Viele Täufer erhielten aber durch ihre 
Erwartung und Hoffnung auf die Vollendung des 
Reiches Gottes Kraft zum Widerstehen und Durch-
halten und besonders auch die Kraft, nach den 
Maßstäben dieses Reiches zu leben und oft das 
eigene Martyrium bis hin zum gewaltsamen Tod 
im Vertrauen auf Gott geduldig zu ertragen. Ein 
Beispiel für eine „gelebte Hoffnung“ inmitten von 
Gefährdungen bis hin zum Tod auf dem Scheiter-
haufen ist Jakob Hutter. 
(Vgl. dazu die Texte zu Jakob Hutter in der Wan-
derausstellung, siehe S. 138, und den Beitrag auf 
S. 50.)

Bernd Densky 

Gewagt! Hoffnung leben 
Bausteine für einen Gottesdienst zu Röm 8, 18–25
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8.	 Bezüge zu uns heute:  
Das Bild von Ralf Ossa – „Hoffen, weil Gott Zu-
kunft schenkt“ (vgl. dazu die Erläuterungen des 
Künstlers zu seinem Bild in diesem Heft): 
In zweifacher Hinsicht ermutigt dieses Bild zur 
Hoffnung. Einmal durch den Bibeltext, der für Ralf 
Ossa zum Impulsgeber wurde. Jes 65, 18 ff: die 
Verheißung eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde. „Ich will einen neuen Himmel und eine neue 
Erde schaffen. An die alte Welt wird niemand 
mehr denken; was früher einmal war, wird für 
immer vergessen sein.“ Gott hat sich aufgemacht, 
Neues zu schaffen und Neues zu schenken. 
Das Bild ermutigt aber auch durch die Umsetzung 
und künstlerische Gestaltung. Durch den Lebens-
baum, der aus dem Dunkel des Chaos heraus-
wächst, und nicht zuletzt durch die Beter im Bild, 
die Gott um sein Erscheinen bitten: „Maranatha“ 
– „Ja, ich komme bald! Amen! Ja, komm, Herr 
Jesus!“ Für mich ist dieses Bild in seinem doppel-
ten Aspekt eine Ermutigung zur Hoffnung auf die 
Wirksamkeit des Reiches Gottes mitten in unserer 
Zeit. 

9.	 Hoffnung wächst dort und wird zu Lebenskraft, 
wo Menschen sich in die Schar der Beter um die 
Wiederkunft Christi und die Vollendung seines 
Friedensreichs einreihen. 
Anregung: Als Schluss der Predigt das Lied F&L 
296 als Gebet miteinander singen. Im englischen 
lautet der Titel: We will glorify the King of kings. 
(Herr, wir glauben, dass du wiederkommst.) 
Die Strophen werden einmal vorgelesen. Dann 
wird die Gemeinde eingeladen, sie gemeinsam 
betend zu singen. Die Predigt endet mit dem 
gesungenen Gebet „Herr, wir glauben, dass du 
wiederkommst.“ 

10.	Hoffnung wächst dort, wo Menschen diese Hoff-
nung weitergeben. 
Eine Möglichkeit ist es, an dieser Stelle oder 
nach dem Vaterunser einander den Friedensgruß 
weiterzugeben. Der Gruß wird mit einem Gebet 
eingeleitet: Der Herr hat zu seinen Aposteln ge-
sagt: Frieden hinterlasse ich euch, meinen Frieden 
gebe ich euch. Deshalb bitten wir: „Herr Jesus 
Christus, schau nicht auf unsere Sünden, sondern 
gewähre uns deine Vergebung und schenke uns 
nach deinem Willen Einheit und Frieden.“ – „Der 
Friede des Herrn sei allezeit mit euch.“ Gemeinde: 
„Und mit deinem Geiste“. Anschließend spricht 
man je nach örtlicher Gewohnheit einander den 
Frieden Gottes zu mit Kopfnicken, Händeschütteln 
oder auch einer Umarmung: „Der Friede des Herrn 
sein mit dir.“ 
Eine weitere Möglichkeit ist es, dass Einzelne sich 
vornehmen, am Anfang der Woche eine Karte zu 
verschicken. Auf der Karte kann z. B. stehen: „Im 
vergangenen Gottesdienst haben wir einander den 
Frieden Gottes gewünscht. Ich gebe gerne diesen 
Wunsch und diese Segensbitte an Dich weiter 
in Deiner Lebenssituation: Der Friede Gottes sei 
mit dir.“ Dein/Deine …. Solch eine Karte lässt sich 
auch zum Mitnehmen für diesen Gottesdienst 
vorbereiten.

Lied:  
Herr, wir glauben, dass du wiederkommst  
(F&L 296 / Feiert Jesus 2, 163)

Fürbitten: 
(vor Ort und aktuell formuliert oder auch frei in einer 
Gebetsgemeinschaft, oder:1 )
(P = Pastor, A = Alle)

P: Wir sind dazu aufgerufen, an der Vollendung von 
Gottes Reich mitzubauen. Deshalb rufen wir:

A: Komm, Herr Jesus, Maranatha. (GL 634, 6)

1.	 Für alle, die Verantwortung tragen in Politik, Wirt-
schaft und Gesellschaft: dass ihr Leben anderen 
Mut mache, mitzuarbeiten an mehr Gerechtigkeit, 
Liebe und Frieden für unsere Zeit –  
(STILLE) – Komm, Herr Jesus, Maranatha.

2.	 Für alle, die sich klein und abgeschoben fühlen: 
dass sie immer neu spüren, dass sie Anteil an 
deinem Geist haben und dass du ein Freund ihres 
Lebens bist. –  
(STILLE) – Komm, Herr Jesus, Maranatha.

3.	 Für alle, die anderen Menschen helfen: dass sie 
aus einem guten inneren Gefühl handeln und 
Freude ausstrahlen. –  
(STILLE) – Komm, Herr Jesus, Maranatha.

4.	 Für alle, die nach dir fragen und dich suchen: dass 
ihr Leben offen bleibt für deine frohe Botschaft 
und für die Begegnung mit glaubenden Menschen. 
– (STILLE) – Komm, Herr Jesus, Maranatha.

5.	 Für alle, die ganz nahe zu uns gehören, für Eltern, 
Kinder, Verwandte, Freunde: dass ihr Leben durch 
unsere Liebe und Gemeinschaft reicher und er-
füllter werde. –  
(STILLE) – Komm, Herr Jesus, Maranatha.

6.	 Für unsere Verstorbenen, dass sie das volle Leben 
bei dir gefunden haben. –  
(STILLE) – Komm, Herr Jesus, Maranatha. 

P: Gott, mit der ganzen Schöpfung erwarten wir die Voll-
endung deines Reiches. Stille unsere Sehnsucht danach 
durch die Gemeinschaft mit Christus, unserem Herrn. 

Vater unser: 
als Abschluss der Fürbitte oder der freien Gebetsge-
meinschaft 

Lied:  
Herr, mach uns stark im Mut, der dich bekennt  
(For all the saints) (F&L 289 / EG 154)

Segen/Segensbitte: 
Komm in unsre stolze Welt,  
Herr, mit deiner Liebe Werben. 
Überwinde Macht und Geld,  
lass die Völker nicht verderben. 
Wende Hass und Feindessinn  
auf den Weg des Friedens hin.  
� Hans von Lehndorff 

Bernd Densky 

Gewagt! Hoffnung leben 
Bausteine für einen Gottesdienst zu Röm 8, 18–25

1	 www.erzdioezese-wien.at/pages/inst/23144773/
liturgieliturgiespeicherl/liturgiespeicher/
article/106772.html  

	X Abkürzungen der Liederbücher: 
F&L – Feiern und Loben, 
Gemeindeliederbuch der Evangelisch-
Freikirchlichen und Freien evangelischen 
Gemeinden 
EG – Evangelisches Gesangbuch 
GL– Gotteslob

https://www.erzdioezese-wien.at/pages/inst/23144773/liturgieliturgiespeicherl/liturgiespeicher/article/106772.html
https://www.erzdioezese-wien.at/pages/inst/23144773/liturgieliturgiespeicherl/liturgiespeicher/article/106772.html
https://www.erzdioezese-wien.at/pages/inst/23144773/liturgieliturgiespeicherl/liturgiespeicher/article/106772.html
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Ralf-Detlef Ossa 

Micha 4, 1–5: Hoffnung auf Frieden 

Die Friedensvision des Propheten Micha malt uns ein Bild der Vollen-
dung vor Augen: Der Berg, Symbol für Gott, überragt alles. Die Völker staunen: 
Der Himmel berührt die Erde. Gott zieht Menschen zu sich. Sie vertrauen ihm 
und lernen das Leben mit ihm kennen. Es verändert sich dadurch zum Guten. 
Krieg und Zerstörung werden überwunden. Jeder findet seinen Platz in der 
Gesellschaft. Es herrscht Frieden. Ich wollte diese Metaphern ins Bild setzen 
und wie Micha verbinden: Wir sehen die Zukunft im Licht Gottes bzw. der Ge-
stalt, die den Gottesberg in ihr Licht hüllt. Der Schleier wird von oben gelüftet.

Die Berghänge laufen zum Betrachter hin aus. Sie bilden das Grundmo-
tiv. Ein Weg führt zu uns nach vorne und rechts unten aus dem Bild heraus. 
So werden wir ins Geschehen einbezogen und aufgefordert, „ins Bild“ einzu-
steigen.

Die Wegweiser und die transparente Christusfigur ziehen die ersten 
Blicke auf sich. Christus scheint auf dem Wegweiser zu stehen und zugleich 
vor dem violetten Kreuz auf dem Berg. Die Ebenen verschwimmen. Seine 
Arme und Hände, Beine und Füße ragen über das Kreuz hinaus. Es sieht aus, 
als wenn der Mann vom Kreuz nach vorne auf den Pfahl mit den Wegweisern 
tritt. So kommt er uns entgegen, nackt und doch in Licht gekleidet. 

Im Bild habe ich die prophetischen Aussagen von Mi 4, 1–5 von Christus 
her interpretiert. Jesus ist die Person, in der Himmel und Erde sich berühren 
und verbinden. Durch ihn tritt Gottes Friede in diese Welt ein. Wer seiner Lie-
be Glauben schenkt, sucht die Gemeinschaft mit ihm und findet klare Weg-
weisung. Die drei Schilder weisen in die drei grundlegenden Richtungen. So 
will sich Gottes Friede in unserem Leben entfalten. Die Wegweiser im Bild 
stehen für die richtungsweisenden Worte von Jesus Christus. Darum suchen 
die Menschen, die den Berg hinaufsteigen, seine Nähe. Durch die Ausrichtung 
auf Jesus bekommt ihr Leben einen festen Rahmen: Sie folgen Jesus nach.

Wie Christus vom Berg auf den Wegweiser tritt, so führt die Nachfolge 
Christen zurück in den Alltag. Der Richtungspfeil des obersten Schildes zeigt 
zu uns nach vorn, sprich in unsere Lebenswirklichkeit. 

Was erwächst aus dem Hören und Beherzigen des Wortes Gottes? Mi-
cha „malt“ zwei Bilder. Im ersten legen Soldaten ihre Waffen und Uniformen 
ab und kommen uns entgegen. Wer Gott vertraut, rüstet ab. Er setzt seine 
Zielvorstellungen nicht mit Gewalt durch. Gottes Geist wirkt auf bezwingen-
de Weise, ohne zu zwingen. Er eröffnet Räume zum Hören und Verstehen und 
schafft angstfreie Begegnungen. Darum überschneiden sich die Bilder. Im 
zweiten Rahmen sehen wir eine Gruppe, die unter Feigenbäumen gemeinsam 
isst, trinkt und spricht. Wo Gottes Geist weht und regiert, entsteht Gemein-
schaft, in der Gottes gute Gaben geteilt und genossen werden. 

Ralf-Detlef Ossa
Pastor der EFG Erfurt
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Ralf-Detlef Ossa 

Jesaja 65, 17–25: Hoffen, weil Gott Zukunft 
schenkt 

Zukunftsforscher entwickeln Zukunftsszenarien, 
damit wir gute Weichen für morgen stellen. Die Bibel 
lenkt unsere Blicke auf Gott, weil er uns Hoffnung für 
die Zukunft gibt: „Siehe, ich will einen neuen Himmel und 
eine neue Erde schaffen“ (Jes 65, 17a). Gott schafft Neu-
es und fängt bei uns schon an. 

Die Bedrohungen durch Klimawandel, Kriege und 
soziale Ungerechtigkeit sind greifbar. Im Bild spiegelt 
sich die Zerstörung im dunklen Chaos am Bildgrund wi-
der. Doch in der Mitte ragt der Rumpf des Kreuzträgers 
wie ein Baumstamm heraus: In Jesus kam der Himmel 
auf die Erde und schlug Wurzeln. Gott schafft wirklich 
Neues, keine Neuauflage der Alten Welt. Gottes Tun in Je-
sus hatte Jesaja hier noch nicht im Blick. Darum sind der 
Kreuzbalken, die Wundmale des Gekreuzigten und sein 
Gesicht im Bild nicht sichtbar. Durch seine Auferstehung 
wurde Jesus zur lebendigen Hoffnung. Das ewige Leben, 
das er schenkt, entfaltet sich im Ast- und Blätterwerk des 
Lebensbaumes. Jesaja sah, was geschieht, wenn Gottes 
Liebe und Frieden Mensch und Kreatur ergreift. Im Bild 
verbinden sich dunkles und helles Blau im Hintergrund 
zum Himmel. Der Himmel hat die Erde in sich aufgenom-
men. Das sprengt unsere Vorstellungskraft: Der Himmel 
ist größer, als wir auf dem Bild sehen, ebenso die Not auf 
Erden, als wir vor Augen haben. Jesaja sah: Gott wird 
sinnloses Sterben, fruchtlose Arbeit und unzeitigen Tod 
aufheben. Gott sprach zu ihm ganz diesseitig von Wohl-
stand, Erfüllung, Gesundheit und Frieden. Wir dürfen da-
rauf hoffen, weil Gott verbindet, was wir oft trennen: Zeit 
und Ewigkeit. 

Beim Betrachten des Bildes wandern unsere Augen 
hin und her, von einem Hoffnungsbild zum nächsten. Le-
ben erblüht, indem Gott zur Lebensmitte wird. Die trich-
terförmig geöffneten Arme und Hände werden zur Lan-
debahn des Heiligen Geistes. Gottes Gegenwart schenkt 
Zukunft und Hoffnung. Das Leben mit ihm kann uns nie-
mand nehmen. Wir können uns nur selbst ausschließen, 
indem wir uns Gott gegenüber verschließen. Gott wird 
offenbaren, dass seine Liebe die stärkste Macht im Kos-
mos ist. Darum sehen wir, wie sich die geöffneten Arme 
und Hände mit einer Gruppe von Betern verbinden. Sie 
stehen zusammen und treten füreinander vor Gott ein, 
denn sein Herz schlägt für uns. Freundschaft mit Gott ist 
der Himmel auf Erden. Bei ihm ist Platz für uns, wie die 
Häuser rund um den Tempel zeigen, umgeben von frucht-
barem Land. Dazu kommen Menschen, die Gott loben 
und sich mit brennenden Kerzen mischen. Ihr Gotteslob 
ist Licht und Ausdruck der Geborgenheit in Gott. Davon 
erzählen auch die anderen Szenen: Ein Vater hält sein 
Kind im Arm. Ihnen wird Essen gebracht. Die Gruppe ist in 
einer großen Hand gehalten. Gottes Gegenwart wirkt sich 
bis in die Arbeitswelt und die Natur aus. Der Weinberg 
bringt eine gute Ernte. Ja, der Wolf liegt als schützende 
Mauer beim Lamm. Löwe und Rind fressen gemeinsam 
Stroh. Das Töten hat ein Ende, an seine Stelle treten in 
allen Bereichen Gemeinschaft und Fürsorge. Was für eine 
Zukunftsperspektive! Voller Freude und Hoffnung wartet 
Gott darauf, dass wir sie beherzigen. 

Ralf-Detlef Ossa
Pastor der EFG Erfurt

Was bleibt, sind Glaube, Hoffnung  
und Liebe. Von diesen dreien aber  

ist die Liebe das Größte. 
1. Korinther 13, 13
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2.	Wenn	nichts	mehr	läuft	und	nichts	mehr	geht,

wenn	uns	mit	einem	Mal	ein	gnadenloser	Wind	entgegenweht,	

dann	werfen	wir	den	Mut	nicht	hin.

Vielleicht	wird	das	für	uns	zuletzt	ja	noch	ein	Tag	zum	Niederknien!s

Die	Hoffnung	lebt	zuerst.	

Sie	streckt	die	Hände	aus	und	lockt	uns	dahin,	wo	die	Wolken	offen	stehn.

Die	Hoffnung	hört	nicht	auf,	geht	Schritt	für	Schritt	voraus,	

bis	wir	am	Ende	in	den	weiten	Himmel	sehen.	

Die	Hoffnung	lebt	zuerst.

Sie	streckt	die	Hände	aus.	Ein	Traum	bringt	uns	zusammen.	

Ein	Traum	von	Einigkeit!	Wir	hoffen	nicht	allein.	

Wir	hoffen	nicht	allein	und	schließen	dabei	dieses	ganze	Land	in	unsere	Hoffnung	ein,

in	unsre	Hoffnung	ein.	Die	Hoffnung	lebt	zuerst.	
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� QUELLE

Micha 4, 1–5 

Am Ende der Zeit wird der Berg, auf dem der  
Tempel des HERRN steht, 

alle anderen Berge und Hügel weit überragen. 

Menschen aller Nationen strömen dann herbei. 

Viele Völker ziehen los und rufen einander zu: 

„Kommt, wir wollen auf den Berg des HERRN steigen, 

zum Tempel des Gottes Israels! 

Dort wird er uns seinen Weg zeigen, 

und wir werden lernen, so zu leben, wie er es will.“ 

Denn vom Berg Zion aus wird der HERR seine  
Weisungen geben, 

dort in Jerusalem wird er der ganzen Welt seinen Willen 
verkünden. 

Gott selbst schlichtet den Streit zwischen den Völkern, 

und den mächtigen Nationen in weiter Ferne spricht er Recht. 

Dann schmieden sie ihre Schwerter zu Pflugscharen um 

und ihre Speere zu Winzermessern. 

Kein Volk wird mehr das andere angreifen; 

niemand lernt mehr, Krieg zu führen.

Jeder kann ungestört unter seinem Feigenbaum 

und in seinem Weingarten sitzen, 

ohne dass ihn jemand aufschreckt. 

Das verspricht der HERR, der allmächtige Gott! 

Noch dient jedes Volk seinem eigenen Gott, 

wir Israeliten aber folgen für immer dem HERRN, unserem Gott.

Jesaja 65, 17–25 

So spricht der Herr: 

„Ich will einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen. 

An die alte Welt wird niemand mehr denken; 

was früher einmal war, wird für immer vergessen sein. 

Freut euch und jubelt ohne Ende über das, was ich tue: 

Jerusalem will ich zu einem Ort der Freude machen, 

und die Menschen darin umgebe ich mit Glück. 

Auch ich werde jubeln über Jerusalem und über  
mein Volk glücklich sein. 

Alles Weinen und Klagen wird dann verstummen. 

Dann wird kein Säugling mehr nur wenige Tage leben, 

und alte Menschen sterben erst nach einem erfüllten Leben. 

Wer mit 100 Jahren stirbt, wird als junger Mensch betrauert, 

und wer die 100 Jahre nicht erreicht, gilt als von Gott verflucht. 

Dann wird man sich Häuser bauen und sie auch selbst bewohnen; 

kein Fremder lässt sich darin nieder. 

Man wird Weinberge anpflanzen und ihren Ertrag selbst genießen; 

kein Fremder isst von ihren Früchten. 

Denn in meinem geliebten Volk werden die Menschen  
so alt wie Bäume 

und genießen die Frucht ihrer Mühe. 

Keine Arbeit ist dann mehr vergeblich. 

Die Kinder, die sie zur Welt bringen, werden nicht  
mehr früh sterben. 

Denn sie sind das Volk, das ich, der HERR, segne. 

Zusammen mit ihren Kindern und Enkeln werden  
sie im Land leben. 

Ehe sie zu mir um Hilfe rufen, stehe ich ihnen bei, 

noch während sie beten, habe ich sie schon erhört. 

Wolf und Lamm werden friedlich zusammen weiden, 

der Löwe wird Heu fressen wie ein Rind, 

und die Schlange wird sich von Erde ernähren. 

Sie werden nichts Böses mehr tun 

und niemandem schaden auf meinem ganzen heiligen Berg. 

Mein Wort gilt!“

Der Glaube ist der tragende Grund  
für das, was man hofft:  

Im Vertrauen zeigt sich jetzt schon,  
was man noch nicht sieht. 

Hebräer 11, 1 ©	2021	pro	Creation	Sound,	Herne
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" Deutschland	singt	-	Hymne"

Die	Hoffnung	lebt	zuerst

& b

& b

& b

Refrain

& b

& b

& b
	

2.	Wenn	nichts	mehr	läuft	und	nichts	mehr	geht,

wenn	uns	mit	einem	Mal	ein	gnadenloser	Wind	entgegenweht,	

dann	werfen	wir	den	Mut	nicht	hin.

Vielleicht	wird	das	für	uns	zuletzt	ja	noch	ein	Tag	zum	Niederknien!s

Die	Hoffnung	lebt	zuerst.	

Sie	streckt	die	Hände	aus	und	lockt	uns	dahin,	wo	die	Wolken	offen	stehn.

Die	Hoffnung	hört	nicht	auf,	geht	Schritt	für	Schritt	voraus,	

bis	wir	am	Ende	in	den	weiten	Himmel	sehen.	

Die	Hoffnung	lebt	zuerst.

Sie	streckt	die	Hände	aus.	Ein	Traum	bringt	uns	zusammen.	

Ein	Traum	von	Einigkeit!	Wir	hoffen	nicht	allein.	

Wir	hoffen	nicht	allein	und	schließen	dabei	dieses	ganze	Land	in	unsere	Hoffnung	ein,

in	unsre	Hoffnung	ein.	Die	Hoffnung	lebt	zuerst.	
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www.youtube.com/watch?v=h1zaJsU9Q0g

Die Hoffnung lebt zuerst

https://www.youtube.com/watch?v=h1zaJsU9Q0ghttp://
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1.	 Didaktische Einordnung
Die Ereignisse der letzten Jahre, vor allem die Pan-

demie und der Ausbruch des Krieges in der Ukraine, ha-
ben zu einer Verunsicherung von Kindern und Jugendli-
chen geführt. Es gibt für viele wenig Gelegenheit, sich zu 
ihren Ängsten zu äußern. Eine Auseinandersetzung mit 
den Hoffnungen, die vergangene Generationen in ihren 
Liedern zum Ausdruck brachten, kann die Reflexion über 
die eigenen Hoffnungen anstoßen.

Gerade in Notzeiten besannen sich Menschen auf 
das Jenseits als Hoffnungsquelle. Lieder, die Sehnsucht 
auf eine ewige Heimat besingen, entstanden in unter-
schiedlichsten Kontexten: So findet man dieselben Mo-
tive und biblischen Bezüge sowohl in den Spirituals der 
afroamerikanischen Sklaven als auch in den „Heimatlie-
dern“ der Russland-Mennoniten des 20. Jahrhunderts. 

Durch die Arbeit mit Liedern lässt sich dem Motiv 
Hoffnung in vielfältigen schulischen Kontexten nach-
spüren. Ob im Englisch- oder Deutschunterricht, in Ge-
schichte, Religion oder Musik, Lieder transportieren so-
wohl Inhalte als auch Stimmungen und Emotionen und 
lassen sich abwechslungsreich einsetzen. 

2.	 Liedbeispiel: Am Jordansufer stehe ich
Das Lied: „Am Jordansufer stehe ich“ ist eine 

Übersetzung des englischen Liedes „On Jordan’s stormy 
banks I stand“ des Baptistenpredigers Samuel Stennett 
(1727–1795). Es erlangte im 19. Jahrhundert große Be-
liebtheit in Nordamerika. Dass gerade in Kontexten von 
Migrationserfahrung die Hoffnung auf eine wahre, unver-
gängliche Heimat verfing, mag wenig verwundern. Auch 
unter Russland-Mennoniten erfuhr die melodisch etwas 
andere deutsche Version von Johann Abraham Reitz 
und Tullius Clinton O‘Kane große Beliebtheit, wie seine 
Aufnahme in verschiedenen Gesangbüchern zeigt (Born: 
Heimatklänge, Füllbrandt: Zionslieder u. a.).

Das Lied wird in den mennonitischen Liedsamm-
lungen oft in der Kategorie „Heimatlied“ geführt. Dabei 
wird nicht die Schönheit der irdischen Welt besungen, 
sondern vielmehr die Sehnsucht nach einer himmlischen 
Heimat zum Ausdruck gebracht. Neben der Erfahrung 
des Fremdseins bestärkten auch widrige Lebenserfah-
rungen die Besinnung auf die Hoffnung auf das Jenseits.

Von der englischen Version des Liedes „On Jor-
dan’s stormy banks“ gibt es einige modernere Vertonun-
gen, die im Unterricht eingesetzt werden können, so von 
der Band Jars of Clay oder Keith und Kristyn Getty (Lyric 
video), die auf youtube oder spotify verfügbar sind.

Daniela Gäbel 

Hoffnung, Heimat, Himmelreich – 
Eine Unterrichtsidee

Daniela Gäbel
Oberschullehrerin für Englisch und Geschichte

3.	 Vorschläge für einen Unterrichtsablauf:

Unterrichtsphase Ziel Mögliche Aufgaben

Einstieg Schüler für das 
Thema erwärmen.

Brainstorming zum Thema „Hoffnung“, Alternative: „Heimat“. 

Erarbeitung: Inhalt 
des Liedes

Das Lied kennen-
lernen und inhalt-
lich erschließen.

	X Präsentation eines Ausschnitts des Liedtextes als Lückentext. 
Die Schüler überlegen selbst, welche Wörter in die Lücken passen 
könnten. Im Anschluss Abgleich mit dem Originaltext. 

	X Abklären unbekannter Begriffe.
	X Ggf. Vorspielen oder Singen des Liedes, Erfassen der Stimmung.
	X Analyse des Inhalts und der Bildsprache des Liedes. Wie be-

schreibt der Verfasser die himmlische Heimat, wie das Leben auf 
der Welt?

	X Vermutungen für die Verbreitung des Liedes äußern. Was bewegt 
Menschen dazu, ihre Hoffnungen auf eine himmlische Heimat zu 
setzen? 

	X Inwieweit beeinflusst die Hoffnung auf eine zukünftige Heimat 
das Leben und Erleben der Menschen im Hier und Jetzt?

Reflexion und 
kreative Weiter-
arbeit

Bezug zum 
eigenen Erleben 
herstellen. 

Auswahl an Aufgaben zur Vertiefung:
	X Kreative Weiterarbeit: Schreibe eine weitere Strophe für das Lied 

oder erweitere es um einen Rap.
	X Das Medium wechseln: Suche stimmungsvolle Bilder und erstelle 

passend zum Lied ein Musikvideo oder eine Collage (kostenloses 
Bildmaterial auf pixabay.de).

	X Reflexion über eigene Sorgen, Ängste und Hoffnungen: Hier 
bieten sich anonyme Umfragetools an, damit die Schüler sich frei 
äußern können (z. B. lerntools.org o. ä.).

	X Vergleich mit ähnlichen Liedern aus anderen Kontexten, z. B. mit 
den Spirituals „Swing low, sweet chariot“ oder „Deep River“. Aktu-
elleres Lied zu der Thematik: „Ewigkeit“ von der Outbreakband.

	X Vertiefung der biblischen Bezüge (5. Mos 34; Offb 21, 23) und 
der Bildsprache (Überquerung des Jordans etc.).

	X Eigene Vorstellungen von Ewigkeit und Paradies reflektieren.

„Hoffnung ist nicht die Überzeugung, 
dass etwas gut ausgeht, sondern die 
Gewissheit, dass etwas Sinn macht, 

egal wie es ausgeht.
Vaclav Havel
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4.	 Material
Lückentext Beispiel: 

1. Am Jordansufer stehe ich und blicke 
Nach jenem Land, das auch für mich  werden soll. 

Ref: Denn  ist dort im Heimatland.
Wo die  und  sind unbekannt.
Wo wir singen unserem Herrn und Gott
Frei von  und  und aller 

Am Jordansufer stehe ich 
(nach: Samuel Stennett, dt.: J.A. Reitz, Melodie: T.C. O’Kane)

1. Am Jordansufer stehe ich
Und blicke sehnsuchtsvoll 
Nach jenem Land, das auch für mich
Die Heimat werden soll. 

Ref: Denn die Ruhe ist dort im Heimatland.
Wo die Sorgen und Leid sind unbekannt.
Wo wir singen unserem Herrn und Gott
Frei von Angst und Pein und aller Not.

2. O, welche Freude harret dort
Der Seele, die Gott liebt, 
Wie herrlich ist’s an jedem Ort, 
Wo nichts den Frieden trübt.

3. Wie reizend schimmert dort das Licht
Durch Bäume immergrün!
Wie sind die Lüfte lebensfrisch,
Die Berg und Tal durchzieh‘n!

4. Die schöne Harmonie durchdringt
Den ganzen Himmelsraum.
Und wie der Engel Chor dort singt,
Das fasst der Glaube kaum.

5. Drum lasst uns folgen unserem Hort
Durch Freuden oder Leid, 
Dann schauen wir dereinst ihn dort
In seiner Herrlichkeit.

Samuel Stennett 

	X Verfügbar unter: 
www.evangeliums.net/lieder/lied_am_
jordansufer_stehe_ich.html

BIBELTEXTE DER HOFFNUNG

Offenbarung 21, 1–7 

Die neue Welt Gottes 
Dann sah ich einen neuen Himmel und eine neue Erde. Denn der vorige Himmel und 

die vorige Erde waren vergangen, und auch das Meer war nicht mehr da. Ich sah, wie die Hei-
lige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabkam: festlich geschmückt 
wie eine Braut für ihren Bräutigam. Eine gewaltige Stimme hörte ich vom Thron her rufen: 
»Hier wird Gott mitten unter den Menschen sein! Er wird bei ihnen wohnen, und sie werden 
sein Volk sein. Ja, von nun an wird Gott selbst in ihrer Mitte leben. Er wird ihnen alle Tränen 
abwischen. Es wird keinen Tod mehr geben, kein Leid, keine Klage und keine Schmerzen; 
denn was einmal war, ist für immer vorbei.« 

Der auf dem Thron saß, sagte: »Sieh doch, ich mache alles neu!« Und mich forderte 
er auf: »Schreib auf, was ich dir sage, alles ist zuverlässig und wahr.« Und weiter sagte er: 
»Alles ist in Erfüllung gegangen. Ich bin der Anfang, und ich bin das Ziel, das A und O. Allen 
Durstigen werde ich Wasser aus der Quelle des Lebens schenken. Wer durchhält und den 
Sieg erringt, wird dies alles besitzen. Ich werde sein Gott sein, und er wird mein Kind sein.“

BIBELTEXTE DER HOFFNUNG

Jesaja 51, 3–6 

Gottes gerechte Herrschaft
Und nun will ich Zion trösten. Noch liegt die Stadt in Trümmern, doch ich werde mich 

über sie erbarmen und das ganze Land wieder aufblühen lassen. Ich werde diese Wildnis 
in ein Paradies verwandeln, schön und prächtig wie der Garten Eden. Freudenschreie und 
lauten Jubel wird man dort hören und Lieder, mit denen die Menschen mir danken. Ihr 
Israeliten, beachtet meine Worte! Hört mir zu! Ich werde auch den anderen Völkern meine 
Weisung verkünden, mein Recht soll unter ihnen aufleuchten wie ein helles Licht! Bald erfülle 
ich mein Versprechen, euch zu helfen. Die Rettung lässt nicht mehr lange auf sich warten! 
Mit starker Hand werde ich Gericht halten über die Völker. Die Bewohner der Inseln und der 
fernen Küsten setzen ihre Hoffnung auf mich. Sie warten darauf, dass ich auch vor ihnen 
meine Macht erweise. Schaut hinauf zum Himmel: Er wird sich auflösen wie Rauch. Blickt 
zur Erde: Sie wird zerfallen wie ein altes Kleid, und ihre Bewohner sterben wie die Fliegen. 
Doch bei mir findet man Rettung für immer, meine gerechte Herrschaft hat kein Ende. 

https://www.evangeliums.net/lieder/lied_am_jordansufer_stehe_ich.html
https://www.evangeliums.net/lieder/lied_am_jordansufer_stehe_ich.html
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Überlegungen für die Klassenstufen 9 bis 12
„We are the first generation to feel the effect of climate change and the 

last generation who can do something about it“, twitterte der damalige US-
Präsident Barack Obama im September 2014. 2021 bildete sich in Deutsch-
land ein Bündnis von Klima-Aktivisten, die sich in Anlehnung an diese Aus-
sage „Letzte Generation“ nennt. Die Aktivisten wollen die letzte Chance, die 
sich den Menschen jetzt noch bietet, nutzen, um den Zusammenbruch des 
Klimasystems auf der Erde zu verhindern. Dass eine kosmische Katastrophe 
bevorsteht, die Zeit jedoch abläuft, ist typischer Bestandteil apokalyptischer 
Szenarien, wie sie in der abendländischen Kultur immer wieder entwickelt 
wurden. Heute begegnen uns einzelne Elemente apokalyptischen Denkens 
nicht nur bei der „Letzten Generation“, sondern z. B. auch in Katastrophen-
filmen, die auf Jugendliche eine starke Faszination ausüben können. Auf-
gabe des Religionsunterrichts ist es zunächst, apokalyptisches Denken in 
Vergangenheit und Gegenwart wahrzunehmen und als Krisenphänomen zu 
beschreiben. Darüber hinaus muss auch die Eigenart apokalyptischer Texte 
der christlichen Tradition entfaltet werden. Diese Texte bleiben nicht bei der 
Beschreibung kosmischer Katastrophen stehen, sondern setzen den Welt-
untergangs-Szenarien Bilder der Hoffnung und des Trostes entgegen. 

Schritt 1: Einstieg
	X Placemat zum Thema „Was bringt die Zukunft?“ Die Leitfrage wird in 

der Mitte eines Blattes notiert, darum herum werden vier Felder mit 
verschiedenen Bereichen notiert: Politik und Gesellschaft / Klima und 
Energie / Technologie und Verkehr / Kommunikation. Die Schüler, die 
zu viert um einen Tisch herum sitzen, notieren ihre Überlegungen in 
das entsprechende Feld. Danach einigen sich die Vierergruppen auf 
zwei bzw. drei Themen, die ihnen am dringendsten zu sein scheinen 
und schreiben diese Themen in die Mitte des Blattes. 

	X Serien und Filme: Die Schüler tragen zusammen, welche ihnen bekann-
te Filme vom Weltuntergang handeln oder dystopische Szenarien ent-
wickeln. An einem Beispiel arbeiten sie die Struktur von Apokalypsen 
anhand folgender Punkte heraus: die alte Ordnung mit ihren Merkma-
len – eine Katastrophe beendet die alte Ordnung – nur wenige überle-
ben die Katastrophe (warum?) – die neue Ordnung und ihre Merkmale. 

	X Zitate aus Popsongs: Sie bieten sich für ein Gespräch in der Klasse an, 
um z. B. das Vorwissen der Schüler zu klären, aber auch ihre Einstel-
lungen und Gefühle wahrzunehmen. „Los, komm, wir sterben endlich 
aus. Denn das ist besser für die Welt. Der letzte Drink, der geht aufs 

Ulrike Arnold 

Letzte Generation? Die Frage nach der Zukunft  
als Thema des Religionsunterrichts

Ulrike Arnold
Lehrerin für Geschichte und Religion,
Mitglied im Redaktionsteam der 
Mennonitischen Geschichtsblätter.

Haus. Unsere Stunden sind ge-
zählt, Alles ist besser, als ein 
weiterer Tag, an dem wir den 
Planeten ruinier‘n. Los, komm, 
wir sterben endlich aus. Was 
Besseres kann der Erde nicht 
passier‘n.“ (Die Ärzte, Ab-
schied)
	X Collage: In Zweiergruppen 

können die Schüler in Zeit-
schriften und im Internet Bilder 
und Texte zum Thema „Welt-
untergang“ suchen und damit 

eine Collage gestalten. 

Schritt 2: Vertiefung
Nach der Sensibilisierung für die Thematik lesen 

die Schüler einen Text, um Szenarien des Weltunter-
gangs besser verstehen und einordnen zu können. Hier 
bietet sich ein Auszug aus Ingo Reuter: Weltuntergänge. 
Vom Sinn der Endzeit-Erzählungen, Ditzingen 2020, ...an: 
Heft rpi-Impulse 2/21 (www.rpi-ekkw-ekhn.de).

Schritt 3: Erarbeitung
Anhand apokalyptischer Texte der Bibel lernen die 

Schüler das Hoffnungspotential dieser Texte kennen. 
Apokalyptische Texte sind eine Gattung innerhalb der 
religiösen Literatur, die von künftigen Katastrophen, vom 
Ende der Welt und vom Gericht Gottes redet. Dabei meint 
Apokalypse, wörtlich übersetzt, Enthüllung oder Offen-
barung. Die Sprache dieser Texte ist nicht argumenta-
tiv, sondern mythisch und metaphorisch. Dennoch sind 
diese Texte in konkreten historischen Situationen ent-
standen, auf die sie reagieren. Apokalypsen wollen den 
tieferen Sinn bestimmter Ereignisse und Erfahrungen 
aufdecken, verständlich machen und deuten. Dies wird 
insbesondere dann wichtig, wenn die Gegenwart von 
Verfolgungen gekennzeichnet ist, wie es z. B. bei den 
Christen im Römischen Reich immer wieder der Fall war. 

Doch die apokalyptischen Texte erschöpfen sich nicht in 
der Beschreibung der Bedrängnisse der Gegenwart, die 
als Zeichen der Endzeit gedeutet werden. Sie entwerfen 
stattdessen die Vision einer zukünftigen Welt, die nach 
dem Untergang der alten Welt anbrechen und die alten 
Verhältnisse auf den Kopf stellen wird.

Zwei Schwerpunkte bieten sich zur Erarbeitung 
an: entweder ausgewählte Texte aus der Offenbarung 
des Johannes (Informationen zur Offenbarung: z. B. auf 
www.die-bibel.de) oder ausgewählte apokalyptische 
Texte aus den Evangelien, z. B. Mk 13,3 ff.

Dabei wäre Folgendes herauszuarbeiten: Apoka-
lyptische Literatur lebt vom spannungsvollen Kontrast 
zwischen der eigenen Gegenwart und der erhofften Zu-
kunft. Die Sinnhaftigkeit der Gegenwart erwächst dar-
aus, dass diese Gegenwart im Licht der Zukunft gedeu-
tet wird. Apokalyptische Texte haben also den tieferen 
und den weiteren Blick als die Herrscher dieser Welt. 
Deshalb sind diese Texte immer auch die Widerstands-
literatur einer kleinen verfolgten Gruppe. Ihr Ziel ist es, 
zur Standhaftigkeit aufzurufen. Apokalyptik will die 
Verfolgten darin bestärken, den Widerspruch zwischen 
der eigenen Gegenwart und den göttlichen Verheißun-
gen auszuhalten und am Bekenntnis zu Gott und seiner 
Gerechtigkeit festzuhalten. Apokalyptische Texte sind 
nicht nur Zeichen der Widerständigkeit der Verfolgten, 
sondern vor allem auch Trostliteratur für Zeiten der Be-
drängnis. 

Schritt 4: Verknüpfung
In einem letzten Schritt können die Schülerinnen 

und Schüler die biblischen Texte mit ihren Beobachtun-
gen aus Schritt 1 in Beziehung setzen. Mögliche Fragen: 
Warum ist die Welt dem Untergang geweiht? Wer kann/
soll die Welt retten? 

	X Dieser Beitrag verdankt viele Anregungen 
dem Heft rpi-Impulse 2 (2021).

William Blake, Der Engel der Offenbarung

https://www.rpi-ekkw-ekhn.de/home
https://www.die-bibel.de/bibeln/wissen-zur-bibel/inhalt-und-aufbau-der-bibel/neues-testament/offenbarung/
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Hoffnung ist ein positives Ausgreifen auf die Zukunft – auf eine Zukunft vol-
ler Leben. Hoffnung ist eines der wichtigsten christlichen Worte. Aber es ist auch 
eines der schwer verständlichen Worte, weil es sehr schnell zu einer leeren Hülle 
werden kann, zu einer substanzlosen Vertröstung. Was also macht Hoffnung zu 
einer lebensvollen Bewegung, die einen Grund und ein Ziel hat?

Zu Beginn ein Hoffnungsbarometer: Wieviel Hoffnung steckt in dir / in euch? 
Macht euch eine kleine Skala und schaut, wieviel Hoffnung ihr für bestimmte Be-
reiche des Lebens habt (für euch selbst, für diejenigen, die euch wichtig sind, für 
die Kinder in eurem Viertel, für eine Stadt / Region / Gemeinde auf einem anderen 
Kontinent, mit der ihr verbunden seid, für eure Stadt, für eure Kirche, denkt euch 
ggf. noch weitere Kategorien aus). Welche Unterschiede stellt ihr fest und warum 
gibt es diese Unterschiede?

Das Reich Gottes – eine hoffnungsvolle Wirklichkeit
Als Christ*innen sprechen wir immer wieder vom Reich Gottes oder dem 

Synonym „Himmelreich“. Wir meinen damit die Konkretisierung der Hoffnung. 
Diese Formulierung ist aber gar nicht so leicht zu verstehen. Stellt euch folgende 
Fragen:

	X Welche Assoziationen verbinden sich für euch mit dem Reich Gottes?
	X Wo ist das Reich Gottes zu finden?
	X Welche Auswirkungen hat das Reich Gottes?
	X Wer lebt im Reich Gottes?

Bei Jesus hat das Reich Gottes immer eine zweifache Gestalt: Es kommt 
erst noch und es ist schon da. Etwas verwirrend vielleicht, aber damit sind zwei 
unterschiedliche Dinge betont: Das Reich Gottes kommt erst noch – das bedeu-
tet, das Versprechen des Lebens geht über alles hinaus, was wir jetzt erleben. Das 
Reich Gottes ist schon da – das bedeutet, es geschieht nichts ohne Gott – er ist 
als das Leben selbst in allem, was Menschen erleben, in den größten Freuden und 
auch in den schrecklichsten Leiden.

Simon Werner 

Hoffnung leben 
Ein Jugendstundenentwurf 

Simon Werner
Referent der GJW Akademie / Akademie Elstal

Nehmt euch ein Reich-Gottes-Gleichnis aus den Evan-
gelien (z. B. das Doppelgleichnis aus Mk 4, 26–32) und stellt 
euch folgende Fragen: 

	X Was bedeutet es, dass der Sämann Samen aus-
wirft, aber mit dem Wachstum nichts zu tun hat? 
(V. 27)

	X Was heißt, die Frucht komme von selbst? (V. 28)
	X Welche Bedeutung hat das Größenverhältnis des 

Senfsamens? (V 31)
	X Inwiefern und wem bietet das Reich Gottes 

Schutz? (V. 32)

Versucht Hoffnungsbotschaften aus diesen kurzen Versen 
zu formulieren.

Das Reich Gottes – eine Wirklichkeit 
hoffnungsvoll gestalten

Wenn wir auf unsere Welt schauen, könnte man 
manchmal verzweifeln. Das Klima ist in einer bedrohlichen 
Krise, autokratische Systeme scheinen auf dem Vormarsch 
zu sein und die Demokratie ist fragil geworden. Gibt es be-
gründete Hoffnung in dieser Welt?

	X Erzählt euch von Hoffnungsmomenten für die eure 
Welt (für die kleine Welt eures Lebens oder die 
ganz große Welt) und überlegt, welche Kraft in die-
sen Momenten liegt. 

Durch die Zeiten hindurch haben Menschen in den 
dunkelsten Tagen Hoffnung gelebt und sich durch die bibli-
schen Texte und die Botschaft vom Reich Gottes anstecken 
lassen. Wer sich z. B. einmal mit der Geschichte von Spiri-
tuals beschäftigt hat, weiß, wie tragfähig die Hoffnungsbot-
schaft sein kann. 

Hoffnung ist ein Wagnis. Sie ist ansteckend und kraft-
voll, aber sie bleibt ein Wagnis. Hoffnung ist eine Lebens-
kraft. Sie blickt über die Bergkuppen hinweg, die am Ende 
der Anstiege liegen. Im Grunde ist Hoffnung immer das Zu-
trauen in das Leben selbst – und das ist Gott.

Anzeige

LEARN.BIENENBERG.CH
ONLINEKURSE – LERNEN, DA WO WIR SIND

BIENENBERG
BILDUNG IM ZENTRUM
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Dieses großartige Gemälde von Rembrandt hängt in 
der Gemäldegalerie Berlin – und manchmal bei Mennoni-
ten als Kopie. Wie bei vielen Bildern von Rembrandt sind 
die beiden Personen sehr lebendig dargestellt. Man sieht 
fast die Bewegung der Hand des Mannes oder dass die 
Frau den Kopf neigt. Der Betrachter hat das Gefühl, dass 
er gerade zu einem interessanten Gespräch dazu kommt 
und erst einmal lauschen muss, was da gesagt wird. 

Wer sind die beiden? Cornelis Claesz Anslo war 
ein niederländischer Tuchhändler und Reeder, der in Oslo 
(daher der Name Anslo) geboren wurde. Er und seine 
drei Brüder hatten ein Vermögen von ihrem Vater geerbt, 
der ebenfalls Tuchhändler gewesen war. Cornelis heira-
tete 1611 Aeltje Schouten. 1617 wurde er zum Prediger 
der waterländischen Gemeinde in Amsterdam gewählt 
– also ungefähr acht Jahre, nachdem die erste Baptis-
tengemeinde von Thomas Helwys und John Smyth in 
Verbindung mit der Mennonitengemeinde gegründet 
worden war. An der Kleidung hätte man damals übrigens 
erkannt, dass die beiden zu den Mennoniten gehörten: 
Sie ist für damalige Verhältnisse schlicht, doch aus sehr 
gutem Material. Anslo hat zwar einen Kragen aus Pelz, 
aber sein weißer Kragen und die Haube seiner Frau und 
ihr Kragen sind bescheiden gegenüber dem, was damals 
üblich war. Mennoniten waren keine armen Flüchtlinge 
mehr, wie hundert Jahre zuvor die Täufer, doch sie wa-
ren immer noch einem einfachen Lebensstil verpflichtet, 
selbst wenn sie sich viel mehr hätten leisten können. 
Anslo hatte sich 1641 ein neues Haus gekauft, und das 
Gemälde war wohl dafür bestimmt. Die Räume müssen 
entsprechend groß und hoch gewesen sein, denn die 
Perspektive verrät, dass dieses zwei Meter hohe Bild 
etwas weiter oben hängen sollte. Cornelis Claesz Anslo 
ist also einer der wohlhabenden Kaufleute Amsterdams.

Im Zentrum des Bildes ist jedoch die einladende 
Hand des Predigers, die gleichzeitig auf den Inhalt seiner 
Rede hinweist: die Bibel, die erhöht und im vollen Licht 
auf dem Tisch liegt. Für ihn als mennonitischen Prediger 
war die Bibel die einzige Autorität. Richtschnur seines 
Lebens war die Bergpredigt. Das zeigte sich nicht nur 
in seiner Kleidung und Predigt, sondern auch in seinem 
Geschäftsgebaren. So führte er z. B. das von seinem Va-
ter 1615/16 gegründete Heim „Anslohofje“ für ältere und 
bedürftige Frauen weiter. 1642 bezahlte er die Schulden 
seines Schwagers – 60.000 Gulden, die dieser in Dan-
zig verursacht hatte. Dazu wäre er nicht verpflichtet ge-
wesen, aber als Prediger wollte er nicht nur andere auf 
ihre Pflichten hinweisen, sondern selbst verantwortlich 
handeln: „Ich möchte nicht (obwohl ich nicht zu zahlen 
brauche), dass durch diese Umstände meine Predigt 
fruchtlos zu mir zurückkehrt und dadurch in irgendeiner 
Weise an Kraft verliert“, soll er geschrieben haben. 

Die Bibel prägte nicht nur seine Gespräche, son-
dern auch sein Handeln als reicher Geschäftsmann. Die 
Bibel ist der Mittelpunkt auf seinem Arbeitstisch.

Der Blick von Cornelis Claesz Anslo geht in die 
Richtung seiner Frau Aeltje. Sie hört seine Predigt und 
damit erfüllt sich, was in Mt 18, 20 steht. Dort sagt Je-
sus: „Wo zwei oder drei in meinem Namen zusammen-
kommen, bin ich in ihrer Mitte.“ Die Familie ist der Ort, 
wo Glauben zuerst gelebt wird. Dort wird das Evangelium 
genauso verkündet wie in der Gemeinde. Ein bekannter 
niederländischer Dichter, Joost van den Vondel, hat an 
Rembrandt gerichtet geschrieben: „Wer Anslo sehen will, 
muss ihn hören.“ Seine Frau Aeltje hört ihn auf diesem 
Bild. Sie neigt ihren Kopf und betrachtet die Bibel. So 
werden der Sinn und die Wirkung der Predigt deutlich.

Gyburg Beschnidt 

Der Mennonitenprediger Anslo und seine Frau  
– Rembrandt Harmensz van Rijn

Dr. Gyburg Beschnidt
Pastorin im BEFG

Rembrandt Harmensz van Rijn (1606–1669): 
Der Mennonitenprediger Cornelis Claesz Anslo (1592–1646)  

und seine Frau Aeltje Schouten
(176 cm x 210 cm)

Rembrandt hat eine Reihe von Portraits von Mennoniten, nicht nur den 
Prediger und seine Frau, gemalt. Er muss zu dieser Bevölkerungsgruppe 
Amsterdams gute Kontakte gehabt haben. Es gibt von ihm auch eine Anzahl 
von Gemälden und viele Zeichnungen zu biblischen Geschichten. Darum ha-
ben sich manche gefragt, ob er nicht zu der mennonitischen Gemeinde ge-
hört hat. Das ist nicht belegt, aber er hat mit seinen mennonitischen Kunden 
– und übrigens auch mit Juden in Amsterdam – seine Liebe zu biblischen 
Geschichten geteilt. Seine Hoffnung war eine Gemeinschaft, die von Frieden 
und Liebe geprägt ist. Wie diese aussehen kann, sieht man auf diesem Bild.
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Karla Roșca

 
Die Habaner-Keramik aus Winz

Kunsthistoriker, Ethnologen und Anthropologen, die sich mit der Er-
forschung Mitteleuropas befassen, beschäftigt weiterhin das Phänomen der 
„Habaner” (Hutterer), da diese trotz der geschlossenen Gemeinschaft, in der 
sie lebten, eine hochwertige Keramik geschaffen haben, die in der ganzen 

Welt bekannt und geschätzt ist. Im 17. Jahrhundert stellten die Haba-
ner nach eigenen Rezepturen eine dem Delfter Steingut ähnliche weiße 

Keramik her, die sie mit vielfarbigen Verzierungen von großer künst-
lerischer Ausstrahlungskraft versahen. Diese Keramik wurde in Winz 
(Kreis Alba, heute Rumänien) in den Jahren 1621–1790 hergestellt.

Die Entwicklung der Töpferei in Winz ist dem Töpfer Jakob 
Weiß zu verdanken. Im Jahre 1641 nahm er in seiner Eigenschaft als 
Erster Töpfermeister an einem Erfahrungsaustausch in Dechtitz teil, 
wo er den habanischen Töpferleiter aus Ungarn, Banjamin Poley, ken-

nenlernte. Seine Nachfolger sind die Töpfer Tompeck Christian (1767), 
Heinrich Roth (1772), Caret Gentner, Mathias Hofer, Abraham Schwarz, 

Joseph Kuhr und Johannes Stahl.
Die Merkmale der Töpfereierzeugnisse aus Winz können wir für die 

169 Jahre des Bestehens der Werkstätte mit Hilfe von Habanerstücken fest-
legen, die sich im Lande und im Ausland, in Museen, in privaten Sammlungen 
und auf veröffentlichten Fotos finden. Aus der Vielfalt der Formen – selten 
sind zwei Gefäße ähnlich – können wir einige Grundeigenschaften erkennen, 
deren Ursprung in den Werkstätten der Slowakei, Mährens und Ungarns zu 
suchen sind, aber sich auch in türkischen Einflüssen oder im einheimischen 
Handwerk zeigen. Im zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts erscheint die ku-
gelförmige Kanne mit engem Hals (Enghalskrug), deren Form wahrscheinlich 
orientalischen Ursprungs ist und die in Europa von Goldschmieden oder Kup-
ferschmieden eingeführt wurde. Die rechteckigen Gefäße mit Zinndeckel wei-
sen eine weiße Glasur und eine einfache Verzierung auf, gehalten in den Far-
ben braun-violett, blau und gelb. Wahrscheinlich wurden sie ursprünglich als 
Behälter für die Arzneien in den Apotheken hergestellt oder für verschiedens-
te Gewürze. Viele dieser Gefäße tragen die Jahresinschrift „1679”. Die häu-
figsten Gefäßformen, die von den Habanern in Winz hergestellt wurden, sind 
Weinkrüge, gerippte bauchige Krüge oder Krüge in Birnenform sowie Känn-
chen und Kannen. Sie weisen eine kobaltblaue Glasur und eine ein- oder viel-
farbige Verzierung auf. Sie wurden eher als Dekoration denn als Gebrauchs-
gegenstände verwendet und waren in der Bevölkerung sehr verbreitet.

Offensichtlich wurde in Winz auch Gebrauchskeramik hergestellt, etwa 
Teller, Schalen, Behälter für Wasser, Öl und Essig und Schüsseln, die jedoch 
nur in geringem Maß erhalten geblieben sind. Die Habaner-Töpfer haben eine 

Dr. Karla Roșca 
Museografin, Astra-Museum Sibiu

feine Keramik produziert, verziert mit weißer Zinnglasur und mit typisch ita-
lienischen Mustern: Strahlen, senkrechte Bänderreihen, Pflanzenmotive aus 
der Renaissancezeit, Schnur-Motive. Die Farbgebung ist vierfach: grün, blau, 
gelb und schwarz. Das Gesamtbild besteht aus einer einfachen Zusammen-
stellung von Farben und einer ungleichmäßigen Anordnung der Zeichnungen, 
in Spiralform, mit Spitzenmotiven, die in einfachen oder doppelstreifigen py-
ramidalen Bögen erstellt sind, wobei dazu meistens noch das Herstellungs-
jahr und die Initialen des Auftraggebers vermerkt sind.

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts weisen die Krüge eine be-
sondere Verschmelzung von klassischen Verzierungen der Habaner, in meis-
terhafter Manier der Winzer Töpfer, mit den Anforderungen der türkischen 
Kunden auf. Die weiße Zinnglasur wurde für die meisten Gefäße durch die 
kobaltblaue und neapelgelbe ersetzt, ebenso das farbige Gesamtbild durch 
ein ein- oder zweifarbiges. Bei einigen gerippten bauchigen Krügen mit blau-
em Untergrund sind die weißen pflanzlichen Verzierungselemente so dicht 
gehalten, dass sie die Oberfläche des Gefäßes fast zur Gänze bedecken. 
In anderen Fällen ist die Verzierung zwischen zwei waagerechten Linien 
zusammengepresst, wobei die übrige Oberfläche mit Schuppenmotiv, aber 
auch mit dreieckigen Spitzen bedeckt ist. Im Falle einiger Krüge und Kannen 
wurde auf jede andere Art von Verzierung verzichtet.

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts sind die Regeln des Habaners-
tils nicht mehr streng eingehalten worden und die Einflüsse des siebenbür-
gischen Umlandes werden akzeptiert. Anzutreffen sind nun blaumatte Krüge, 
in Birnenform, die weiß-, gelb-, grün- und violettfarbene Blumensträußchen 
zeigen, in gleichmäßiger Anordnung der Verzierungen. Auch werden innerhalb 
von grünblättrigen Kränzen Zunftzeichen, Sprüche, Tiermotive oder Initialen 
dargestellt. 1765 verlassen die meisten Habaner Winz und siedeln bis 1767 in 
Deutschkreuz, Kreis Kronstadt. In der Winzer Werkstadt verbleiben die Haba-
ner Töpfermeister Joseph Kuhr, Abraham Schwarz und Heinrich Roth.

Die Habaner haben durch die Herstellung ihrer Keramik einen wichtigen 
Beitrag zur kulturellen Entwicklung Europas geleistet. Beginnend mit dem 
20. Jahrhundert erwachte das Interesse von Sammlern und Forschern an 
diesen Erzeugnissen. Es gibt viele Sammlungen in Europa, die Habanerstü-
cke aufgrund ihrer hervorragenden ästhetischen Qualität und des Wertes, 
den sie der Sammlung verleihen, aufbewahren. Die Sammlungen stellen 
eine überaus wertvolle Grundlage für die wissenschaftliche Erfassung dar. 
Diese herrlichen Exemplare bilden ein Erbe von sehr hohem künstlerischen 
und historischen Wert. Sie sind Teil der europäischen mittelalterlichen Kunst, 
Zeichen unvergleichlicher Ausstrahlungskraft und unvergleichlichen Wertes.
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Am 15. Oktober 2022 wurde vom „Verein für Täufergeschichte in Öster-
reich“ gemeinsam mit der Gemeinde Au eine Gedenkstätte beim Hagmüller-
haus eröffnet. Die Gedenkstätte an diesem alten täuferischen Haus besteht 
aus drei großen Informationstafeln, die die sehr lebendige Geschichte der 
Täufer in Au im Bregenzerwald umfassend erläutern. 

Im 16. Jahrhundert schwappte die Reformation auch über die Grenzen 
der „Herrschaften vor dem Arlberg“; täuferische Ansichten brachten vor al-
lem aus Deutschland und der Schweiz heimkehrende Handwerker mit.

Diese als „Wiedertäufer“‚ „Aufrührer“ und „Ketzer“ Gebrandmarkten und 
von Bann und Todesstrafe Bedrohten wirkten im Untergrund und trafen sich 
heimlich zum Bibellesen und Gebet, oft in Ställen, Wäldern und Scheunen.

Von Bartholomä Kohler (1531) bis Jos Wilhalm (1618)
Besonders aus dem hinteren Bregenzerwald sind zahlreiche Täufer na-

mentlich bekannt. Einer der ersten war der Müller Bartholomä Kohler („Hag-
müller“ genannt), der aus seinem Glauben kein Geheimnis machte. 1531 
wurde er deshalb auf dem Galgenbühel in Egg geköpft. Hier, im nach ihm 
benannten „Hagmüllerhaus“, lebten bis zuletzt Nachkommen seiner Familie.

Trotz öffentlicher Demütigungen, Enteignungen und grausamer Verfol-
gung gab es fast 100 Jahre lang in Au und Umgebung immer wieder täuferi-
sche Gläubige. Viele flohen in Gruppen über das Starzeljoch nach Mähren, 
woraus die Sage von den „Federnblasern“ (Feodoroblausar) entstand. Bis 
heute ist den Auern dieser „Rufname“ im Bregenzerwald geblieben.

Die erste große Fluchtwelle wird für das Jahr 1581 berichtet. 38 Dorf-
bewohner verschwanden noch vor der Osterbeichte, die damals faktisch ein 
Verhör zur Rechtgläubigkeit war. Darunter befanden sich Hans Mosmann, 
Jos und Hans Sailer mit ihren Frauen und Kindern; Oswald, Anna und Doro-
thea Rüescher; Salomon Koler mit Frau; Anna Albrechtin; die Frau des Jakob 
Mosbrugger mit drei Kindern; Michel Albrecht; Jakob Koler; zwei Töchter des 
Peter Mosmann; Elisabeth Moosbrugger; Hans Spuler mit Frau, Tochter und 
Söhnen. In den nächsten vier Jahrzehnten folgten viele weitere. Es gab aber 
auch Rückkehrer, deren Erwartungen sich nicht erfüllt hatten.

Ostern 1617 wurde der Regierung die letzte größere Flucht berichtet. 
In der darauffolgenden Verhaftungswelle wurden u. a. die Witwe Christina 
Brenerin und Jos und Elsbeth Wilhalm festgenommen. Jos, Bruder des Rates 
des hinteren Bregenzerwaldes, war ein angesehener Mann. Um seine Ver-
urteilung entstand ein Politgezerre, bis er schließlich im Jahr 1618, ebenso 
wie Christina Brenerin, nach zahllosen Folterungen in Egg auf dem Galgen-
bühel enthauptet wurde.

Franz Seiser 

Gedenkstätte „Hagmüllerhaus“ in Au  
im hinteren Bregenzerwald

Vom Bregenzerwald ins „Gelobte Land“ nach Mähren und in 
die weite Welt

Die „Herrschaft der Liechtensteiner“ um Nikolsburg, Auspitz und Aus-
terlitz, in Mähren, im heutigen Tschechien, ermöglichte den Täufern die An-
siedlung. Da der Großteil von ihnen Pazifisten waren, mussten sie weder 
Kriegsdienst noch Kriegssteuern leisten. Die Jahre bis zum Dreißigjährigen 
Krieg (1618–1648) waren für die „Hutterer“ (wie sie sich nach einer be-
deutenden Führungspersönlichkeit nannten) sehr produktiv. Viele religiöse 
Schriften entstanden, Schulwesen und Handwerkskunst blühten auf. Ihre 
Töpfererzeugnisse, Lederbearbeitung, Weberei, Räder- und Uhrmacherei, 
ebenso wie ihre Zimmermannstätigkeit und ihr Kutschen- und Wagenbau wa-
ren bekannt und begehrt.

Michael Beer, Gründer der Auer Zunft und Barockbaumeister – 
Sohn einer täuferischen Familie?

Es gibt Hinweise auf einen Zusammenhang zwischen dem berühmten 
Gründer der „Auer Zunft“, Michael Beer (1605–1666), und den Täufern in 
Mähren.

Natalie Beer, Schriftstellerin und Nachfahrin der Baumeisterfamilie 
Beer im 20. Jahrhundert, deutet in ihrem Roman „Jubel der Steine“ an, dass 
Michael als Halbwaise mit zwölf Jahren von seinem Vater mitgenommen 
worden war, der einen zu den „Wiedertäufern“ ausgewanderten Cousin in 
Mähren besuchen wollte. Doch er ließ Michael aus ungenannten Gründen in 
Mistelbach bei einer Handwerkerfamilie. Der Vater kam nie zurück. Die Grün-
de dafür liegen im Dunkeln: Den Vater hat Michael Beer nie wiedergesehen. 
Dieser mochte in der Fremde gestorben oder bei der kleinen Schar der aus 
der Heimat Ausgewiesenen geblieben sein. Weiter deutet Natalie Beer an, 
dass auch drei Verwandte von Michaels Mutter nach 
Mähren ausgewandert seien. Michael selbst wuchs 
beim Meister in Mistelbach auf und wurde 1625 in 
Poysdorf als Maurergeselle „freigesprochen“. Dort 
baute er auch, zusammen mit seinem Ziehvater, eine 
Kirche. Ob er selbst Kontakt zu den Täufern hatte, 
die in dieser Gegend sehr geschätzte Handwerker 
waren, ist unbekannt. Michael Beer jedenfalls wurde 
durch die Gründung der „Zunft“ zu einem Wohltäter 
des Dorfes.

Franz Seiser
Vorsitzender des Vereins für Täufergeschichte 
in Österreich

Eröffnung der Täufergedenkstätte in Au im 
hinteren Bregenzerwald beim Hagmüllerhaus

Gedenkstätteninitiatoren: 
Franz Seiser, Bürgermeister Ing. Andreas Simma, 

Prim. Dr. Stefan Koppi, Prof. Mag. Christine Koppi, 
Hauseigentürmer Klemens Feurstein, Lic.theol. Max Eugster
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Frau Klara Feurstein, Nachfahrin der Hagmüllers, 
hat auf diese Zusammenhänge aufmerksam gemacht. 
Sie hatte zeitlebens die Gewissenstreue ihres Vorfahren 
bewundert, ebenso die hohen ethischen Maßstäbe der 
Auer Zunft, deren Ursprung sie im Einfluss der Täufer auf 
Michael Beer vermutete.

Das Hagmüllerhaus
So wurde am Samstag, dem 15. Oktober 2022, vom 

„Verein für Täufergeschichte in Österreich“ gemeinsam 
mit der Gemeinde Au eine Gedenkstätte beim Hagmüller-
haus eröffnet. Die drei großen Informationstafeln vermit-
teln umfassend die Geschichte von Haus und Gemeinde, 
um den Besuchern „mehr als nur eine Überschrift“ zu 
bieten. Dazu wurde auch ein Gedenkstättenführer auf-
gelegt, in dem die gesamte Geschichte verschriftlicht 
wurde. Er kann kostenlos in einer Plexiglas-Schütte mit-
genommen werden und liegt auch im „Barockbaumeis-
ter-Museum“ in Au zur freien Entnahme aus.

Nach dem Festakt der Gedenkstätteneröffnung 
lauschten die Festgäste im Festsaal der Gemeinde Au 
dem Vortrag von PD Dr. Astrid von Schlachta zum Thema 
„Zwischen Verfolgung, Migration und Tod. Täuferisches 
Leben in Vorarlberg“. Bei Speis und Trank auf Einladung 
des Bürgermeisters klang dieser Festtag aus.

Die Zusammenarbeit mit der politischen Gemein-
de Au, Herrn Bürgermeister Ing. Andreas Simma, dem 
Barockbaumeister-Museum Au, Frau Bernadette Rü-
scher, dem Eigentümer des Hagmüllerhauses, Herrn Kle-
mens Feurstein und dem Verein für Täufergeschichte in 
Österreich, vertreten durch den Präsidenten Franz Seiser 
und Mag. Christine Koppi, war und ist sehr gut. Es wer-
den Stimmen laut, doch auch ein Täufermuseum in Au 
zu errichten.

	X Adresse des Hagmüllerhauses:  
6883 Au, Schrecken 179

	X Der Gedenkstättenführer kann gegen eine 
Spende beim Verein für Täufergeschichte in 
Österreich bezogen werden.

	X Zur Eröffnung wurde vom UpLink-Studio ein 
Film gedreht, der unter  
www.taeufergeschichte.at zu sehen ist.

	X Verein für Täufergeschichte in Österreich, 
Franz Seiser, 4020 Linz, Wallnerstr. 6, 
Austria, +43 660 6480572, 
franz.seiser@taeufergeschichte.at

	X Barockbaumeister-Museum Au, 6883 Au, 
Rehmen 39, www.barockbaumeister.at

Franz Seiser 

Gedenkstätte „Hagmüllerhaus“ in Au  
im hinteren Bregenzerwald

Franz Seiser 

Wie die „Feodoroblausar“ aus Au zu ihrem 
Spottnamen kamen

Als 38 Täufer Au im hinteren Bregenzerwald in Richtung Mähren ver-
ließen, hatten sie zur Orientierung ein Polster mit Federn mitgenommen. Auf 
dem Starzeljoch angekommen, waren sie unschlüssig, wohin sie ziehen soll-
ten. Daraufhin soll einer von ihnen eine Feder in die Luft geblasen haben, um 
den Weg nach jener Richtung zu nehmen, in die die Feder flöge. Sie flog nach 
Osten und die Auswanderer zogen, so überliefert die Sage, nach Mähren. 
Daher stammt der Spottname für die Auer „Federnblaser“.

Es gibt noch eine zweite Geschichte, die wohl auf Erzählungen der 
Römisch-katholischen Kirche zurückgeht. Es heißt dort, die Auer seien im 
Zweifel gewesen, ob ihr neu gefundener Glaube wohl richtig sei. Deshalb 
hätten sie Federn in die Luft geworfen für ein Gottesurteil. Als diese Richtung 
Au zurückflohen, hätten sie erkannt, dass doch der katholische Glaube der 
richtige sei.

Franz Seiser
Vorsitzender des Vereins für Täufergeschichte 
in Österreich

Gedenktafeln beim Hagmüllerhaus in Au

LIEDTEXTE DER HOFFNUNG 

Auf Adlers Flügeln getragen
Auf Adlers Flügeln getragen
übers brausende Meer der Zeit,
getragen von Adlers Flügeln
bis hinein in die Ewigkeit.
Über Berge und Täler und Gründe,
immer höher zur himmlischen Höh‘,
die Flügel sind stark, die mich tragen,
die Flügel, auf denen ich steh‘! 

Text: Annie von Wethern-Viebahn (vor 1931)

https://www.taeufergeschichte.at/
mailto:franz.seiser@taeufergeschichte.at
https://barockbaumeister.at/
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Im bequemen Reisebus der Firma Görzen, ausgestattet mit Komfort-Ex-
tras wie Kaffeemaschine und Toilette, starten wir – 30 Mennoniten zwischen 
18 und 72 – am 30. Mai von Frankenthal in Richtung Danzig. Bei weitem nicht 
so komfortabel war der Weg unserer Vorfahren vor rund 500 Jahren, der das-
selbe Ziel hatte. Es waren verfolgte Täufer aus den Niederlanden, Mähren 
und dem niederdeutschen Raum, die ab 1530 eine Heimat im Werder zwi-
schen Danzig, Elbing und Marienburg und entlang der Weichsel fanden. Hier 
wuchsen sie zu der geistlichen und kulturellen Gemeinschaft zusammen, auf 
die wir russlanddeutsche Mennoniten unsere Herkunft zurückführen. Nun 
wollen wir die Orte sehen, die wir in unseren Ahnentafeln finden: Heubuden, 
Ladekopp, Tiegenhagen, Rosenort, Krebsfelde u. v. a. Unsere Unterkunft liegt 
in Adamowo – früher Ellerwald, II. Trift – mitten in dem von Mennoniten ab 
ca. 1700 trockengelegten Gebiet. 

Jeden Morgen nach Frühstück und Kurzandacht hören wir Referate der 
Teilnehmer, die uns Hintergrundwissen zu den geplanten Exkursionen liefern: 
über den Deutschen Orden, die Trockenlegung der Werder, die Gemeinden 
der Mennoniten, ihre Bauweisen, Schulen, Gepflogenheiten u. a. Danach zie-
hen wir los. Wir bekommen viel zu sehen und begegnen interessierten Ein-
heimischen – z. B. dem lokalen Historiker Łukasz Kępski, der uns mit großer 
Begeisterung durch das Werdermuseum in Tiegenhof führt. Im restaurier-
ten Vorlaubenhaus von 1802 in Marienau treffen wir Zofia Krupinska, deren 
Großeltern bei der Umsiedlung der Ostpolen ins Werdergebiet ein Viertel 
dieses Hauses zugewiesen wurde – ein Beispiel dafür, wie die Geschichte 
dieses Gebiets nach 1945 weiterging, als die Deutschen (einschließlich der 
Mennoniten) weg waren. 

Die Marienburg beeindruckt uns mit ihren imposant restaurierten 
Prachtbauten, durch die wir mit deutschsprachigen Erklärungen geführt wer-
den. In der Kapelle singen wir einige vierstimmige Gemeindelieder und haben 
bald einen ganzen Ring von begeisterten Zuhörern um uns. In den Dörfern 
entdecken wir zahlreiche Zeugen alter Zeiten: Häuser, Scheunen, ein paar 
Windmühlen – und vor allem Friedhöfe. Manche sind gut gepflegt, wie in Or-
lofferfelde, Ladekopp, Heubuden, andere ziemlich überwuchert und mit um-
gestürzten und versunkenen Grabsteinen, wie in Bärwalde und Fürstenwer-
der. Wir finden unsere Nachnamen auf den Grabsteinen wieder: Boschmann, 
Regehr, Claassen, Görzen, Fast, Matthies. In Schönbaum begegnet uns Herr 
Naujocks, der in den Nachkriegsjahren in einem westdeutschen Flüchtlings-
lager geboren wurde und nun in der Heimat seiner Väter lebt, wo er zu einem 
lokalen Experten geworden ist. 

Naemi Fast

 
Auf den Spuren unserer Vorfahren
Studienreise nach Polen im Juni 2023 – Mennoniten-Brüdergemeinde Frankenthal

Er zeigt uns die Mühle und eins der beiden noch 
erhaltenen Langhäuser in der alten, aus den Niederlan-
den mitgebrachten Bauweise. Auch zu einigen Vorlau-
benhäusern und dem Friedhof in Fürstenwerder kann er 
Geschichten erzählen.

Zweimal speisen wir im „Maly Holender“ leckere 
Hausmannskost – in Tiegenhagen, wo vor dem Zweiten 
Weltkrieg der „Kleine Holländer“ stand. Anstelle des im 
Krieg zerstörten Gebäudes steht ein Vorlaubenhaus, das 
Marek Opitz aus dem früheren Hirschfeld ab- und hier 
wieder aufgebaut hat. Daneben finden wir den „Friedhof 
der elf Dörfer“ mit den ältesten mennonitischen Grab-
steinen im Gebiet, die kaum oder gar nicht mehr les-
bar sind. Am Sonntagmorgen haben wir Gottesdienst 
in Rosenort – wie vorzeiten viele Generationen unserer 
Vorfahren. Mithilfe einer Fotografie von 1936 finden wir 
den Standort des früheren Versammlungshauses, von 
dem wir noch ein paar Grundsteine ausmachen kön-
nen. Im Gras sitzend, mit Blick auf die noch erhaltenen 
Grabsteine, hören wir die Predigt von Gerhard Matthies 
zum Thema: „Was bedeuten diese Steine?“ nach Jos 4, 
21–24. Quellentexte, vorgelesen an entsprechenden Or-
ten, wecken vergangene Zeiten wieder zum Leben – so 

zum Beispiel am Grabstein von Heinrich Donner in Or-
lofferfelde ein Auszug aus dem Amtstagebuch seines 
Vaters, oder in Rosenort am Gedenkstein für Cornelius 
Warkentin dessen Bericht über die Reise in die neue An-
siedlung Chortiza (Ukraine) 1794. 

In Elbing besuchen wir den 
ältesten mennonitischen Versamm-
lungsort in einem Wohnhaus von 
1590, singen einige Lieder und wan-
dern weiter zur Mennonitenkirche 
von 1900 – heute im Besitz einer 
polnisch-katholischen Gemeinde, 
deren Priester uns begrüßt und von 
seinem geistlichen Werdegang er-
zählt. 

Zum Programm in Danzig ge-
hören eine Stadtführung von Viktor 
Fast; ein ausführlicher Vortrag über 
die 400-jährige Geschichte der Dan-
ziger Mennonitengemeinde von Ger-

hard Matthies in der ehemaligen Kirche, die heute von 
einer Pfingstgemeinde genutzt wird; das Museum des 
Zweiten Weltkriegs; eine Schifffahrt zur Westerplatte, 
wo 1939 der Zweite Weltkrieg begann; Rückfahrt über 
Bohnsack, von wo die erste Auswanderergruppe 1789 
nach Russland zog.

Am letzten Tag fahren wir südwärts, zuerst in die 
Tragheimerweide und dann nach Obernessau bei Thorn 
in das Freilichtmuseum, wo das Landleben des 19. und 
beginnenden 20. Jahrhunderts mit originalen Häusern 
nachgestellt ist. Nach Hause fahren wir durch den ehe-
maligen Warthegau und gedenken derer, die während 
des Zweiten Weltkriegs hierher evakuiert wurden und 
dann 1945 von der Sowjetarmee überrollt wurden – so 
wie die Eltern von Gerhard Klassen, deren Geschichte wir 
hier vorlesen. 

Naemi Fast
Mennoniten-Brüdergemeinde Frankenthal

Friedhof Rosenort
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Vor ein paar Jahren zog ich wegen einer neuen Arbeitsstelle an die 
Grenze zwischen Nottinghamshire und Lincolnshire im mittelenglischen Tief-
land, ungefähr 250 km nördlich von London. Mir war damals schon bewusst, 
dass die „Mayflower-Pilgrims“ von dort kamen – eine kleine Gruppe von Pu-
ritanern, die 1620 eine „Colony“ gründeten, aus der später Massachusetts 
wurde. Aber es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass dieses Gebiet 
auch zu anderen Kapiteln der britisch-christlichen Geschichte einen wichti-
gen Beitrag leistete.

In einem Umkreis von ungefähr 40 km verursachte 
der Architekt der englischen Reformation, Thomas Cran-
mer, einige bemerkenswerte Märtyrer, nämlich die „May-
flower-Pilgrims“ (auch als Separatisten bezeichnet), 
die ersten englischen Baptisten, die Quäker, John und 
Charles Wesley und den Gründer der Heilsarmee. Trotz-
dem ist wenig über dieses Gebiet bekannt – und von den 
Baptisten so gut wie nichts. Wir begannen mit einem 
Projekt, um darüber vor Ort zu informieren und auch um 
Besucher aus der Ferne anzulocken.

Die Geschichte der ortsansässigen Baptisten ist 
überschattet von der Geschichte der Mayflower. Zwei 
separatistische Gemeinden haben sich um 1605 gebil-
det, eine in Gainsborough, die von John Smyth geleitet 

und schließlich baptistisch wurde. Sie waren zunächst nach Amsterdam 
emigriert und unter den Einfluss der Waterlander-Mennoniten gekommen. 
Die andere Gemeinde, aus Scrooby, zog ebenfalls 1608 nach Amsterdam. 
Beide Gemeinden bündelten die Kräfte für die Reise, aber die Gemeinde aus 
Scrooby folgte schließlich kongregationalistischen Prinzipien, die sie mit 
nach Amerika nahm.

Amerikanische Kongregationalisten haben ihr britisches Erbe seit den 
1880er Jahren gefeiert. Sie finanzierten Gemeinden und errichteten Denk-
mäler an allen Orten, die mit den „Pilgrims“ verbunden waren – manchmal je-
doch an den falschen Orten und oft mit falschen Informationen. Ihre Version 
der Geschichte ignoriert völlig die Rolle jener Gruppe, die später baptistisch 
wurde. Zum Beispiel: Die wichtige Initiative, sich von der Kirche von England 
zu trennen, ging von John Smyth aus. Und die Flucht beider Gruppen nach 
Amsterdam wurde von seinem engsten Getreuen, Thomas Helwys, organi-
siert und finanziert. Trotzdem war in Smyth´s Geburtsort in Surton nur eine 
Informationstafel zu John Robinson zu finden, also jenem Mann, der Leiter 
der anderen Gemeinde wurde, die dann nach Leiden gezogen ist. Smyth und 

Adrian Gray

 
Die Wiederbelebung baptistischer Geschichte

Robinson sind beide im selben Dorf geboren, aber nur 
einer wird auf den Informationstafeln erwähnt!

Thomas Helwys war total unbekannt in seinem 
Heimatland. Er war nicht nur das zweite Mitglied in 
Smyth´s Gemeinde, das getauft wurde, er schrieb auch 
ausführlich über Religionsfreiheit und zog nach England 
zurück, um eine Baptisten-Gemeinde zu gründen, bevor 
er 1615 im Gefängnis starb. Amerikanische Baptisten 
haben einen Verlag, der „Smyth & Helwys“ heißt, aber im 
Heimatland von Smyth und Helwys – nichts!

Unser Projekt, bekannt als „Pilgrims & Prophets“, 
hat es geschafft, das zu ändern. Wir haben eine Reihe 
von Veranstaltungen durchgeführt, um an Helwys und 
andere örtliche baptistische Beiträge zum Thema Reli-
gionsfreiheit zu erinnern. Wir nutzten die Feierlichkeiten 
zu „Mayflower 400“ und stellten sicher, dass auf den 
neuen Informationstafeln Smyth und andere genannt 
werden. Wir haben viele Vorträge zu christlicher Ge-
schichte gehalten. Das alles hilft allmählich, die Namen 
bekannter zu machen. Wir haben es auch geschafft, eine 
neue Ausstellung zur baptistischen Geschichte in einer 
gut erhaltenen örtlichen Kirche in Gamston nahe Retford 
aufzubauen: Dieser Ort ist ungefähr eine Meile von dem 
Geburtsort von Helwys entfernt und ein Ort, an dem ein 
wichtiger baptistischer Leiter des 18. Jahrhunderts ge-
tauft wurde. Wenn man Zugang zu den richtigen Infor-
mationen hat, kann man Dinge verändern, indem man 
eine Geschichte erzählt, die Menschen wiedererkennen.

Wir planen auch zu „Baptistischen Geschichtsrei-
sen“ zu ermutigen. Immer wieder kamen einzelne Perso-
nen aus Amerika, die uns besucht haben. Einer war über-
wältigt von seinen Gefühlen, als er einen Gedenkstein mit 
dem Namen Helwys gelesen hat. Wir haben auch einige 
YouTube-Videos gemacht, einschließlich einem zu den 
wichtigsten baptistischen Geschichtsorten in England 
und Wales: www.youtube.com/@pilgrimsandprophets

Wir fördern zudem das Interesse durch soziale Me-
dien. Bei Facebook in Großbritannien gibt es viele Grup-
pen im Bereich „Ortsgeschichte“ – und sie freuen sich 
immer über Material zur baptistischen Vergangenheit. 
Dadurch kann ein Bericht leicht eine ziemlich große Zahl 
von Nicht-Christen erreichen.

Trotzdem bleiben Herausforderungen. Es ist eine 
Tatsache, dass die Methodisten ihre Geschichte viel bes-
ser feiern als die Baptisten. Lediglich einige der zahlrei-
chen amerikanischen Baptisten haben uns besucht. Den-
noch schaffen wir es, vielen der Ortsansässigen diesen 
Teil der Geschichte bewusst zu machen. Das Thema der 
Religionsfreiheit war besonders attraktiv – und natürlich 
ist es das Thema, bei dem Smyth und Helwys besonders 
von Mennoniten beeinflusst wurden. Ausgehend von 
Helwys wurde es weiterentwickelt durch seinen Freund 
John Murton und dann in einigen wegweisenden Werken 
von Roger Williams in Rhode Island – dessen Schwieger-
vater ein ehemaliger Freund von Smyth und Helwys war. 
Durch Williams wurde der erste Verfassungszusatz der 
USA beeinflusst; ein ziemlich einflussreiches Vermächt-
nis für Männer aus der kleinen Stadt Gainborough.

Adrian Gray
Historiker und Leiter von Pilgrims and 
Prophets, Christian Heritage Tours

Mennonitisches Gemeindehaus

https://www.youtube.com/@pilgrimsandprophets
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In Gemeinden und Kirchen werden eine Reihe von Gegenständen be-
nutzt, Dinge, „die in unseren Händen liegen“. Beispiel: Für das Wasser bei 
einer Taufe werden Gefäße benutzt – außer man tauft in einem Gewässer. 
Solche Gegenstände verraten etwas über die Vorstellungen der Menschen, 
die sie benutzen. Die Ausstellung ermutigt, über die eigene Tradition und die 
damit verbundene Theologie nachzudenken.

Es ist eine Wäscheleinen-Ausstellung. Fotos (und Texte) können an ge-
eigneter Stelle drinnen (oder in selber laminierter Form draußen) an einer 
Wäscheleine aufgehängt werden. Benötigt werden die A3-Fotos, eine Schnur 
oder Wäscheleine und Wäscheklammern. Natürlich kann auch eine Holzleis-
te benutzt oder die Blätter an einer Pinnwand befestigt werden.

Zum Paket „Taufe“ gehören Bilder von Taufzubehör, Taufkleidern und 
Taufgeschenken. Dazu gibt es ein Heft mit Erklärungen der Gegenstände, der 
damit verbundenen Geschichte und Theologie sowie Vorschläge, wie dieses 
Material im Gottesdienst und in Gruppen verwendet werden kann. Das Mate-
rial kann unterschiedlich genutzt werden:

1. Ausstellung „Stop and Go“
Öffentlich zugänglich werden die Tafeln mit Wäscheklammern an eine 

Leine gehängt. Zu jedem Thema (Bibel, Taufe, Abendmahl, Amt, Lebensfes-
te...) gibt es 20 Bildtafeln (und ggf. entsprechende Text-Tafeln). Es können 
Tafeln weglassen oder Bilder und Texte aus der eigenen Gemeinde hinzu-
gefügt werden, z. B. bei dem Thema Taufe von der letzten Taufe in der Ge-
meinde oder dem eigenen Taufbecken.

Gyburg Beschnidt

 
Was hast du da in der Hand?
Eine Ausstellung für Gewagt! 500 Jahre Täuferbewegung 1525–2025 

2. Ausstellung mit Gruppenarbeit
In einem Hauskreis oder einer anderen Gruppe bie-

ten die Bilder die Möglichkeit, sich mit der Geschichte 
der Taufe zu beschäftigen. Oder die Teilnehmenden er-
zählen, wann, wo und wie sie getauft wurden. Danach 
kann die Gruppe entscheiden, welche Bilder an die Wä-
scheleine gehängt werden. Das können Bilder aus dem 
Paket sein. Das können aber auch Bilder von den Tauf-
becken in den Nachbargemeinden sein, die man selbst 
zusammengestellt hat. Vielleicht sind es aber auch Bil-
der von den Teilnehmenden mit ihren Taufsprüchen und 

einer kurzen Erklärung, was ihnen ihre Taufe bedeutet. 
Das heißt, man kann auch seine ganz eigene Ausstellung 
entwickeln – z. B. mit der Frage: Was bedeutet hier „ge-
wagt“?

3. Kamishibai für Erwachsene
Die Bilder werden in einem Erzähltheater verwendet. So 
kann z. B. ein Seminar für Taufbewerber gestaltet werden.
Die Pakete sind erhältlich beim gotoralf Verlag:  
www.gotoralf-verlag.de/kamishibai

Dr. Gyburg Beschnidt
Pastorin im BEFG

Anzeigen

ENKENHANDELNGLAUBENDENKENHANDELNGLAUBENDENKENHANDELNGLAUBENDENKENHANDELNGLAUBENDENKENHANDELNGLAUBENDEN

www.th-elstal.de

B.A. Evangelische Theologie 
Theologie Flex · Spiritualität & Worship · Arbeit mit Kindern & Jugendlichen

M.A. Evangelische Theologie  

M.A. Diakonie und Sozialtheologie

THEOLOGIE STUDIEREN
PERSÖNLICHKEIT ENTFALTEN
VERANTWORTLICH HANDELN

 „Wahrheitszeugen“ retten!
Baptistische Geschichte bewahren 
und digital zugänglich machen

Die Gerhard-Claas-Stiftung will die Sammlung der zentralen 
Gemeindezeitschrift des deutschen Baptismus 1879 bis 1941 
komplett digitalisieren, um sie anschließend der Öffentlichkeit 
und der Forschung zur Verfügung zu stellen. Dafür werden 
Spendenmittel in Höhe von insgesamt ca. 15.000 € benötigt.

Vielen Dank für jede Unterstützung!
Weitere Infos und Onlinespendenmöglichkeit: 

www.gerhard-claas-stiftung.de
Gerhard-Claas-Stiftung · Johann-Gerhard-Oncken-Str. 7 · 14641 Wustermark

IBAN: DE36 5009 2100 0001 3456 13 · BIC: GENODE51BH2

http://www.gotoralf-verlag.de/hauskreise-gruppen/kamishibai/
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Rechtzeitig zum Täufer-Gedenken 2025 hat der Schweizer Bibliothekar 
und Redakteur Markus A. Jost (Jg. 1976) einen „Roman zur 500-jährigen Ge-
schichte der Täuferbewegung“ veröffentlicht. In diesem Buch begegnen wir dem 
jungen Jean, der 1659 von Bern nach Genf flieht. Er ist kein Täufer – und das ist 
die erste Merkwürdigkeit dieses Romans. Bis man einem Täufer begegnet, muss 
man sich fast bis zur Mitte des Buchs vorarbeiten. Stattdessen werden bekann-
te historische Persönlichkeiten der Epoche in den Erzählstrang eingewoben, um 
ihn gleich darauf wieder zu verlassen: Kardinal Richelieu, Rembrandt, Spinoza.

Wie schreibt man einen historischen Roman? Am Anfang steht wohl die 
Recherche. Der Autor muss mit der Epoche, in der er seinen Roman ansiedelt, 
vertraut sein. Er muss die politischen Ereignisse und die sozialen Umstände 
kennen, die Mentalitäten der Menschen zu erfassen versuchen und konkre-
te Details wissen, z. B. was Bekleidung, Handwerkstechniken, Essgewohn-
heiten usw. angeht. Wenn er die Täuferbewegung in den Mittelpunkt seines 
Romans stellen will, sollte er auch über theologische Kenntnisse verfügen.

Dann muss der Autor auch ein guter Erzähler sein, der Handlungsfäden 
geschickt miteinander verknüpft, einen Spannungsbogen erzeugt und seinen 
fiktiven Personen Leben einhaucht. Er muss den richtigen Ton und die rich-
tige Sprache finden: Will er eher nüchtern oder emotional sein? Pathetisch 
oder lakonisch? Weit ausschweifend oder knapp? 

Die Vermittlung der historischen Situation muss sich aus dem Duktus 
der Erzählung ergeben; Fakten und Fiktion müssen so gut ineinander verwo-
ben sein, dass der Leser sich nie belehrt, sondern immer bestens unterhalten 
fühlt. Nichts darf erzwungen oder hingebogen wirken; Dialoge müssen Dialo-
ge sein und keine Vehikel zur Vermittlung historischer Sachverhalte. 

Mit dieser Aufgabe hat der Autor Probleme. Er mag ein Kenner der his-
torischen Situation sein – ein Geschichtenerzähler ist er nicht. Seine Figuren 
sind hölzern. Um etwas über das Schicksal des Protagonisten seines Romans 
mitzuteilen, lässt er diesen z. B. einen langen inneren Monolog sprechen und 
dabei Sätze aufsagen wie: „Mein Vater und ich verbrachten die Nacht im kal-
ten Gefängnisturm von Schloss Trachselwald. Ich konnte zwar am nächsten 
Tag den Gefängnisturm verlassen, doch mein Vater musste bleiben. Am Tag 
darauf wurde auch meine Mutter verhaftet und befragt.“ (S. 8)

Der Roman ist als eine die Jahrhunderte überspannende Familiensaga 
angelegt. Jean verlässt Genf, kommt über Umwege nach Amsterdam und lernt 
dort nicht nur Mennoniten, sondern auch Marie kennen. Marie war als klei-
nes Kind mit ihrer Mutter aus dem hugenottischen La Rochelle geflohen. Die 
beiden heiraten und gehen nach Friesland. Dort wird ihre Tochter Madeleine 
geboren, die später einen aus der Schweiz geflüchteten Täufer heiraten wird. 

Die Geschichte endet bei Pieter, der im 20. Jahrhundert in die Schweiz 
reist, um die Geschichte seiner Vorfahren zu erkunden. Dem Autor gelingt es 
jedoch nicht, den Spannungsbogen über die vielen Generationen hinweg zu 
erhalten. Immer wieder werden ermüdende historische Vorträge eingestreut. 

Ein Prinzip des „Romans“ scheint zu sein, bekannte historische Persön-
lichkeiten auftreten zu lassen. Voltaire hat einen Kurzauftritt, Zinzendorf fin-
det Erwähnung, und auch eine kleine Episode aus Vincent van Goghs Leben 
wird zum Besten gegeben. Ebenso scheint es ein Ziel von Jost zu sein, über 
möglichst viele religiöse Gruppen zu informieren: Hugenotten, Collegianten, 
Labadisten, Neutäufer, Quäker, Herrnhuter, Amische – alle bekommen ihren 
Auftritt in dem „Roman“, am Schluss sogar noch eine Schweizer Kommunis-
tin. Das wirkt alles ziemlich gewollt. 

Die Sprache ist ohne Tiefgang, auch wenn der Autor versucht, Gefühle 
zu beschreiben oder Empfindungen zu wecken: „Es kam in Marie das starke 
Bedürfnis auf, in der Nordsee einige Züge zu schwimmen. Sie bestaunte den 
Mond und ließ sich vom regelmäßigen Wellenschlag bezaubern. […] Sie er-
innerte sich an die unzähligen Momente, wo sich Jean an ihrem Körper lei-
denschaftlich erfreute. Momente, in denen sie ihre schönsten Gefühle erlebt 
hatte.“ (S. 172) Anachronistisch wirken auch Wörter wie „Paarberater“ oder 
„alleinerziehende Mutter“, die eher ins 20. und 21. Jahrhundert passen als 
ins 17. oder 18. Jahrhundert. 

Die Theologie der Täuferbewegung bleibt merkwürdig blass. Nur ein 
Beispiel: „Eines Tages entdeckte Jean in der Bibliothek […] das Fundament-
buch und andere Schriften von Menno Simons. Er setzte sich und las mit 
großem Interesse die Texte. Nach etwa einer Stunde stieß er auf Mennos 
persönliches Glaubensbekenntnis. […] Jean musste die Stelle mehrmals le-
sen, bis er sie verstand. Er war tief beeindruckt ob den [sic!] klugen Worten.“ 
(S. 119 f.)

Sprachlich dürftig, historisch überladen, theologisch wenig reflektiert 
– diese Veröffentlichung ist kein Meilenstein in der belletristischen Literatur 
zur Täuferbewegung.

(zuerst veröffentlicht in den Mennonitischen Geschichtsblättern 2023)

Ulrike Arnold
Gymnasiallehrerin für Geschichte und Religion

Markus A. Jost
Die Suchenden 
Roman zur 500-jährigen Geschichte der Täuferbewegung
Edition Königstuhl, St. Gallenkappel 2022, 296 Seiten, ISBN 978-3-907339-29-9
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… wohin ziehen? Für 
die Mennonitenfamilie Stel-
ter geht der Weg Richtung 
Norden – von Markirch im 
Elsass in die Region um 
Zweibrücken. Zur Familie 
gehören die Eltern Johan-
nes und Ruth sowie die bei-
den Kinder Jos und Katha-
rina. Anlass für die Flucht 
sind die sich nach 1715 
verschärfenden Bedingun-
gen für Täufer im Elsass.

Der historische Ro-
man von Bernd Kaufmann 
begleitet die Stelters auf al-
len unwirtlichen Wegen, die 

das Schicksal mit zahlreichen Hürden und lebensbedroh-
lichen Situationen gepflastert hat: Vertreibung, Verleum-
dung, Denunziantentum, Diffamierung, Tod, verweigerte 
Hilfeleistung und immer wieder Mobs von Menschen, die 
sie als Täufer beschimpfen oder sogar tätlich angreifen. 
So hat sich die Familie etwa in Straßburg einer Men-
schenmeute zu stellen, die sie nicht nur als Täufer, und 
damit als Ketzer, erkennt, sondern darüberhinaus auch 
der Hexerei beschuldigt. Eine Hetzjagd startet, und es 
entwickelt sich ein Tumult, in dessen Folge die Tochter 
lebensgefährlich verletzt wird. Ausgerechnet ein katho-
lischer Geistlicher beruhigt schlussendlich den Mob und 
rettet die Familie.

Gleich zu Beginn ihrer Reise findet die Familie je-
doch einen treuen Gefährten, Freund Konrad, ein ehema-
liger Soldat. Bei der ersten Begegnung eine Bedrohung 
– ein „brutal“ aussehender Kerl, dem das halbe Kinn 

fehlt und der der Familie eines Abends, im Dunkel, 
als schmutziger Soldat mit zerzauster Kleidung ent-
gegentritt. Ein vermeintlicher Strauchdieb, der sich 
schnell als treuer Kamerad entpuppt und über die 
gesamte Geschichte der stets präsente Beschüt-
zer und bedingungslose Freund der Familie bleibt.

Doch das Buch ist nicht nur ein Migrationsroman, 
sondern auch eine Art Bildungsroman. Denn einen gro-
ßen Teil der Geschichte nimmt der Aufstieg und die 
Karriere des jungen Jos Stelter ein. Den von der Familie 
gepachteten Hof verlassend klettert er in der Residenz-
stadt Zweibrücken die Karriereleiter vom täuferischen 
Flüchtling zum herzoglich akkreditierten Anwalt hinauf. 
Dem beruflichen Erfolg folgt die Anerkennung innerhalb 
der bürgerlichen Gesellschaft Zweibrückens. Und so 
wird Jos Stelter zum Advokaten für seine Glaubensge-
schwister auf dem Lande. Trotz Duldung haben sie mit 
Anfeindungen und Intrigen zu kämfen, wie etwa der Pre-
diger Heinrich Spörri, der im Gefängnis landet und dort 
unter Folter zu einem gebrochenen Mann wird, schluss-
endlich jedoch durch die detektivische Arbeit von Jos 
und Konrad wieder freikommt.

Der Blick des Autors geht auch nach rechts und 
links des mennonitischen Weges. Begegnungen mit an-
deren Minderheiten, etwa Juden, werden verwoben. Ein 
Seitensprung des Bürgers Jos sowie eine neue Liebe sei-
ner verwitweten Mutter, die einem Nicht-Mennoniten gilt, 
stehen für die wachsende Offenheit, die die ehemaligen 
Flüchtlinge als etablierte Glieder der Gesellschaft gewin-
nen. Der Roman ist flüssig geschrieben; der Autor hat 
die Geschichte und die Umwelt der Täufer sehr genau re-
cherchiert. Er weiß viel, manchmal ein wenig zu viel, und 
damit erliegt er zeitweise den Fallstricken historischer 
Romane, Geschichte zu detailliert erklären zu wollen. 
Und zwischendurch fragt man sich auch immer wieder, 
warum eigentlich gerade der Familie Stelter tatsächlich 
alles passiert, was Täufern passieren konnte. Dennoch: 
Ein lesenswertes Buch!

Zehn protestantische Organisationen haben sich zum ersten Mal zusam-
mengeschlossen, um Besuchern und Lesern Migrationsbewegungen aus dem 
Blickwinkel evangelischer Kulturgeschichte zugänglich zu machen. Die Grün-
de für die Migration sind wie so oft vielfältig. Da ist der Wunsch, die eigene 
Glaubensüberzeugung zu leben, aber auch wirtschaftliche Not oder die Kriegs-
folgen in der Heimat. Ziel der Ausstellungen an verschiedenen Orten ist es, 
angesichts der Probleme der Gegenwart über Lösungen nachzudenken.

Die Aufsätze in dem Begleitband beschäftigen sich u. a. mit den Er-
fahrungen von Hugenotten, Siebenbürgern, Österreichern, Ungarn, Schlesiern 
oder Ostpreußen. Aber auch Migration im Dienste der Mission wird nicht ver-
gessen. Thema ist besonders die Frage nach der Integration der Migranten. 
Dargestellt werden oft die Schicksale einzelner Personen, die Wichtiges für die 
„neue Heimat“ leisteten.

In den beiden einleitenden Aufsätzen des Bandes von Jochen Oltmer 
und Hans Jürgen Luibl werden die Täufer erwähnt – und festgestellt, dass die 
erste Migrationsbewegung eine innerprotestantische war. Die Schlussfolge-
rung aus einer Spalte über die Täufer:

„Es war der Glaube in der Nachfolge Jesu, der zur Distanz gegen die Ord-
nung von Kirche und Staat führte, auch zur Kritik und zum Widerstand gegen 
die Staatsformen. Diese Nachfolge ließ sie zur Minderheit werden und führte 
in die Flucht. Damit hat der europäische Protestantismus allerdings ein we-
sentliches Element des christlichen Glaubens verloren – die kritische Distanz 
zu politischen Ordnungssystemen. Vielleicht erst heute, 500 Jahre nach der 
Reformation, steigt das Bewusstsein, dass die alteuropäischen Kirchen hier 
genau das verloren haben, was sie bräuchten, um eigenständig Glauben gera-
de gesellschaftspolitisch leben zu können, wenn die Kraft der Institution nach-
lässt.“ (S. 26)

Für die Geschichte der Täuferbewegung ist die Migration ein wichtiges 
Thema. Wenn Machthaber die Religionszugehörigkeit der Bevölkerung bestim-
men, dann bleibt für Menschen, die eine andere Überzeugung haben, nur die 
Migration. Schade, dass in diesem wichtigen Band weitgehend ausgeklam-
mert wurde, dass Protestanten Verfolgung initiiert und Fluchtbewegungen ver-
ursacht haben. Protestanten waren nicht nur Opfer, sondern gerade am Anfang 
auch Auslöser für Fluchtbewegungen.

PD Dr. Astrid von Schlachta
Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der 
Arbeitsstelle Theologie der Friedenskirchen, 
Universität Hamburg; Leiterin der 
Mennonitischen Forschungsstelle

Dr. Gyburg Beschnidt
Pastorin im BEFG

Bernd Kaufmann
Wohin sollen wir ziehen? 
Historischer Roman
Verlag Regionalkultur Ubstadt-Weiher 2022, 432 S., ISBN 978-3-95505-368-0, 18,90 €

Thomas Greif, Andrea K. Thurnwald (Hg.)
Evangelische Migrationsgeschichte(n) 
Begleitband zum europäischen Ausstellungsprojekt 2023
Kunstverlag Josef Fink Lindenberg 2023, 280 S., ISBN 978-3-95976-426-1, 29 €
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Die Zukunft ist die große Unbekannte, welche wir als Menschen nicht 
greifen können, und doch ist sie unausweichlich. Unabhängig davon, was 
man mit Gedanken an die eigene Zukunft verbindet, ist eines klar: Die Zu-
kunft birgt Veränderung. Und die Welt und das Leben der Weltbevölkerung 
wird sich im Laufe der nächsten Jahrzehnte drastisch verändern. Verände-
rungen, vor denen vor allem junge Menschen Angst haben, da sie diese mit-
erleben werden.

Al Gore, ehemaliger Vizepräsident der USA und Friedensnobelpreisträ-
ger, hat sich mit dem Thema „Zukunft“ in seinem im amerikanischen Original 
2013 veröffentlichten Buch „Die Zukunft – Sechs Kräfte, die unsere Welt ver-
ändern“ auseinandergesetzt. Gore wurde von EthicsDaily.com zum Baptisten 
des Jahres 2007 ernannt, da er sich für den Klimaschutz einsetzt.1 Inspiriert 
hat ihn die Frage nach dem Antrieb des globalen Wandels, der Gore in diesem 
Buch intensiv nachgeht. Im Zuge seiner Recherche hat er sechs Triebkräfte 
herausgearbeitet. Sein Buch soll als Denkanstoß dienen und die Leserschaft 
dazu anregen, über die Zukunft und deren Gestaltung nachzudenken. Die 
sechs Triebkräfte kategorisiert Gore als die „Herausbildung einer stark ver-
netzten globalen Wirtschaft“ (12), die sich deutlich von der aus der Vergan-
genheit bekannten unterscheidet, welche er als „Welt-AG“ (35) bezeichnet. 
Zweitens führt er die „Entstehung eines globalen elektronischen Kommu-
nikationsnetzes“ (12) an, die damit einhergehende starke Vernetzung und 
Beeinflussung des Denkens und der Ansichten von Milliarden Menschen, so-
wie die größer werdende Rolle von KI. Als dritte Triebkraft benennt Gore die 
Veränderung der globalen Machtverhältnisse auf politischer, wirtschaftlicher 
und militärischer Ebene, was eine Verschiebung der bestehenden Machtver-
hältnisse mit sich bringt. Dem folgt die Auseinandersetzung mit dem nicht 
nachhaltigen Ressourcenverbrauch sowie dem rasanten Anstieg der Bevöl-
kerung. Die Entwicklungen in der Biologie und Biochemie, die den Menschen 
den Eingriff in die Entwicklung von Arten ermöglichen, wie er vorher nicht 
möglich war, ist die fünfte Triebkraft. Den Abschluss bildet die Auseinander-
setzung mit der „radikal neuen Beziehung zwischen der menschlichen Zivili-
sation und den Ökosystemen der Erde“ (13) als sechste Triebkraft. 

Marie-Christin Rehfeldt 
Freie Universität Berlin, Expertin für 
koreanische Gesellschaft und Geschichte 

Gore betont mehrfach, dass die von ihm vorgestellten Triebkräfte nicht 
im Vakuum verstanden werden können, sondern sich gegenseitig beeinflus-
sen. Ein Prozess geschieht nicht unabhängig von den anderen. Ebenso dürf-
te sich der Mensch aber auch nicht als unabhängig von seiner Umwelt ver-
stehen. In Hinblick auf die Zukunft der Menschheit setzt sich Gore auf knapp 
500 Seiten mit diesem komplexen Netz aus Abhängigkeiten und Zusammen-
hängen auseinander und schafft eine detaillierte Übersicht über Faktoren, 
die schon jetzt Einfluss auf den weiteren Verlauf der Zukunft nehmen. Er 
malt kein pessimistisches Bild einer dem Untergang geweihten Zivilisation, 
doch betont er die Notwendigkeit von radikalen Maßnahmen, unter anderem 
die Reformation der Demokratie und des Kapitalismus, die eine einzelne Per-
son nicht durchführen kann, sondern die die Menschen in Machtpositionen 
umsetzen müssen. Al Gore hat dieses Buch als Bürger der USA verfasst, 
und er schreibt den USA eine besondere Rolle in der Gestaltung der Zukunft 
als Vorreiter zu. Dennoch sind die diskutierten Themen und Gores Gedanken 
auch für Nicht-Amerikaner, die keine Machtposition innehaben, interessant. 
Seit der Veröffentlichung des Buches sind zwar bereits zehn Jahre vergan-
gen und einige Hoffnungen von Gore werden wohl auch enttäuscht worden 
sein, doch das Buch ist immer noch aktuell. Wir alle sollten uns fragen, wie 
wir die Zukunft gestalten wollen, egal ob man noch 50 oder 20 Jahre vor sich 
hat. Gores Buch bietet eine Möglichkeit, sich mit diversen Faktoren und Ver-
änderungen, die im Großen geschehen und doch einen Einfluss auf unseren 
Alltag haben werden, auseinanderzusetzen.

1	 Robert Parham: Baptist of the Year: Al Gore, 2007, 
in: www.goodfaithmedia.org/baptist-of-the-year-
al-gore-cms-12082 [10.12.2023].

Drei Baptisten:
Präsident Bill Clinton  

und Vizepräsident Al Gore 
beten mit Reverend Billy Graham 

bei der Antseinführung 
am 20. Januar 1993 

Al Gore
Die Zukunft.  
Sechs Kräfte, die unsere Welt verändern
Pantheon München 2015, 624 S., ISBN 9783570552834, 16,99 €

https://goodfaithmedia.org/baptist-of-the-year-al-gore-cms-12082/
https://goodfaithmedia.org/baptist-of-the-year-al-gore-cms-12082/
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Wie können Frieden und Freiheit im Alltagsleben eingeübt und gestaltet 
werden? Aus dieser Fragestellung haben Michael Freitag-Parey, Friedenspäda-
goge an der Gedenkstätte Lager Sandbostel, Christoph Pinkert, Trainer, Berater 
und Supervisor der Friedens- und Konfliktarbeit Hannover, Sarah Vogel, stell-
vertretende Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft der Evangelischen Jugend 
in Niedersachsen e. V. (aejn), und andere eine Gesprächs-Box, besser vielleicht 
ein Interaktions-Tool, entwickelt. Die Box gibt Impulse, die Themen Frieden 
und Freiheit zu reflektieren, um – von den Herausgebern sehr gewünscht – mit 
anderen darüber ins Gespräch zu kommen. Die Herausgeber wollen mit der 
Gesprächs-Box „gewagt – Frieden und Freiheit gestalten“ dazu beitragen, dass 
die Themen „Frieden“ und „Freiheit“ differenziert und global möglichst in vielen 
Gesellschaftsgruppen bedacht werden. Dies soll handlungsfähig machen, sich 
auf unterschiedlichen Ebenen für Frieden und Freiheit einzusetzen. 

In sechs Kategorien geben 110 Karten Anstöße, sich kreativ allein oder 
in Gruppen mit dem Thema auseinanderzusetzen. In jede Kategorie führt 
eine Moderationskarte ein. Sie gibt darüber Auskunft, in welchem Rahmen 
den Fragen und Anstößen dieser Kategorie am sinnvollsten nachgegangen 
werden kann. So heißt es etwa für die Kategorie „Frieden und Freiheit … in 
dir“: „Die Impulse in dieser Kategorie benötigen idealerweise einen geschütz-
ten, ungestörten Rahmen.“ Die verschiedenen Anstöße bieten aber vor allem 
einen „sehr persönlichen Zugang zum Thema“ und deshalb sollten sie primär 
persönlich oder in kleinen Gruppen eingesetzt werden, also dort, wo vertraut 
miteinander umgegangen werden kann. Die sechs Kategorien, in denen An-
stöße zum Thema gegeben werden, sind:

	X Frieden und Freiheit … in dir
	X Frieden und Freiheit … in aller Welt
	X Frieden und Freiheit … in Bildern
	X Frieden und Freiheit … in Geschichten
	X Frieden und Freiheit … in Rätseln
	X Frieden und Freiheit … in Aktionen.

 
Schon die Überschriften der einzelnen Kategorien machen deutlich, dass die 
Box mit den 110 Anstoßkarten in unterschiedlichen Personenkreisen und Si-
tuationen eingesetzt werden kann: in Jugendkreisen, in Konfirmandengrup-
pen, in Schulklassen, im Kollegium, im Freundeskreis, im Kirchenvorstand. 
Die einzelnen Karten helfen, eine eigene Haltung zu gewinnen, um sich mit 
Mut für Frieden und Freiheit einzusetzen. Gerade in unserer gegenwärtigen 
Zeit wird damit oft auch ein Wagnis eingegangen: „gewagt – Frieden und 
Freiheit gestalten!“

Bernd Densky
Pastor i.R. im BEFG

In eigener Sache

Michael Freitag-Parey, Christoph Pinkert, Sarah Vogel (Hg.)
gewagt – Frieden und Freiheit gestalten 
110 Anstöße für Jugendliche und Erwachsene
Stülpdeckelbox, buch+musik ejw-service gmbh, ISBN 4260175272909, 20 €
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Die Themenjahre: 

2020: gewagt! mündig leben 
Taufe – Freiwilligkeit – Religionsfreiheit  

2021: gewagt! gemeinsam leben 
Gleichheit – Verantwortung – Autonomie  

2022: gewagt! konsequent leben  
orientiert an Jesus – nonkonform – bekennen – Martyrium  

2023: gewagt! gewaltlos leben 
Friedenskirche – Widerstand – Versöhnung  

2024: gewagt! Hoffnung leben 
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung 

2025: Jubiläumsfeier 
Im Jahr 2025 werden Gedenkveranstaltungen stattfinden, die 
gemeinsam von verschiedenen Institutionen und Netzwerken 
der täuferischen Kirchen (u.a. Mennonitische Weltkonferenz, 

Baptistischer Weltbund) verantwortet werden.
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Die Themenjahre: 

2020: gewagt! mündig leben 
Taufe – Freiwilligkeit – Religionsfreiheit  

2021: gewagt! gemeinsam leben 
Gleichheit – Verantwortung – Autonomie  

2022: gewagt! konsequent leben  
orientiert an Jesus – nonkonform – bekennen – Martyrium  

2023: gewagt! gewaltlos leben 
Friedenskirche – Widerstand – Versöhnung  

2024: gewagt! Hoffnung leben 
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung 

2025: Jubiläumsfeier 
Im Jahr 2025 werden Gedenkveranstaltungen stattfinden, die 
gemeinsam von verschiedenen Institutionen und Netzwerken 
der täuferischen Kirchen (u.a. Mennonitische Weltkonferenz, 

Baptistischer Weltbund) verantwortet werden.

gewaltlos leben gewagt!
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Die Themenjahre: 

2020: gewagt! mündig leben 
Taufe – Freiwilligkeit – Religionsfreiheit  

2021: gewagt! gemeinsam leben 
Gleichheit – Verantwortung – Autonomie  

2022: gewagt! konsequent leben  
orientiert an Jesus – nonkonform – bekennen – Martyrium  

2023: gewagt! gewaltlos leben 
Friedenskirche – Widerstand – Versöhnung  

2024: gewagt! Hoffnung leben 
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung 

2025: Jubiläumsfeier 
Im Jahr 2025 werden Gedenkveranstaltungen stattfinden, die 
gemeinsam von verschiedenen Institutionen und Netzwerken 
der täuferischen Kirchen (u.a. Mennonitische Weltkonferenz, 

Baptistischer Weltbund) verantwortet werden.

gemeinsam leben gewagt!
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Die Themenjahre: 

2020: gewagt! mündig leben 
Taufe – Freiwilligkeit – Religionsfreiheit  

2021: gewagt! gemeinsam leben 
Gleichheit – Verantwortung – Autonomie  

2022: gewagt! konsequent leben  
orientiert an Jesus – nonkonform – bekennen – Martyrium  

2023: gewagt! gewaltlos leben 
Friedenskirche – Widerstand – Versöhnung  

2024: gewagt! Hoffnung leben 
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung 

2025: Jubiläumsfeier 
Im Jahr 2025 werden Gedenkveranstaltungen stattfinden, die 
gemeinsam von verschiedenen Institutionen und Netzwerken 
der täuferischen Kirchen (u.a. Mennonitische Weltkonferenz, 

Baptistischer Weltbund) verantwortet werden.

mündig leben gewagt!
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gewagt! mündig leben (2020) 
Taufe – Freiwilligkeit – Religionsfreiheit

gewagt! gemeinsam leben (2021) 
Gleichheit – Verantwortung – Autonomie

gewagt! konsequent leben (2022) 
orientiert an Jesus – nonkonform –  
bekennen – Martyrium

gewagt! gewaltlos leben (2023) 
Friedenskirche – Widerstand – Versöhnung

Die vier Themenhefte mit umfangreichem Material für Gemeinden und ökumenische Kreise liegen vor  
und sind bestellbar bei: Blessings 4 you GmbH 
Telefon 0711-83000-0 · Mail: kundenservice@blessings4you.de

Zum Täufergedenken wurde eine Wanderausstellung fer-
tiggestellt. Auf acht Rollups werden Informationen zur 
Geschichte der Täufer vermittelt und jedes „gewagt!“- 
Jahresthema anhand von zwei Biografien vertieft. Fra-
gen zu den Jahresthemen laden zur Reflexion und Dis-
kussion ein.
Eingesetzt werden kann die Ausstellung in kirchlichen 
oder säkularen Räumen, bei Gemeinde-Events, ökume-
nischen oder kommunalen Veranstaltungen, bei Schu-
lungen, Tagungen oder Großveranstaltungen. Die Aus-
stellung eignet sich besonders auch für Besuche in den 
Gemeinden von schulischen Lerngruppen im Rahmen 
des Religions- und Geschichtsunterrichts (ungefähr ab 
Klasse 8).

 

 
Wanderausstellung 
Gewagt! 500 Jahre Täuferbewegung 1525–2025

Wanderausstellung beim Ökumenischen Rat der Kirchen im Sommer 2022 in Karlsruhe. 
Im Bild: sowohl die deutsche als auch die englische Fassung der Ausstellung.

Ausgeliehen werden kann die Ausstellung:
Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden
Johann-Gerhard-Oncken-Str. 7, 14641 Wustermark
Ansprechpartnerin: Frau Katrin Neubert
E-Mail: taeuferausstellung@befg.de
Weitere Informationen unter:
www.taeuferbewegung2025.de/materialsammlung/
wanderausstellung
Ein Begleitheft zur Ausstellung ist erschienen und kann 
bestellt werden.

mailto:
mailto:taeuferausstellung@befg.de
https://taeuferbewegung2025.de/wanderausstellung/
https://taeuferbewegung2025.de/wanderausstellung/
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Themenjahr 2024 – gewagt! Hoffnung leben 
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung

Steuerungsgruppe 

Ulrike Arnold 
Mennonitischer Geschichtsverein

Reinhard Assmann 
Historischer Beirat des 
Bundes Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden

Gyburg Beschnidt 
Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden

Bernd Densky 
Gesellschaft für Freikirchliche Theologie und 
Publizistik; Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen 
in Deutschland (bis 2021)

Johannes Dyck 
Museum für russlanddeutsche Kulturgeschichte 
in Detmold

Verena Hammes 
Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen 
in Deutschland

Walter Jakobeit 
Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer 
Brüdergemeinden Deutschland

Jochen Wagner
Bund Freier evangelischer Gemeinden

Andreas Liese 
Historischer Beirat des 
Bundes Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden;
Verein für Freikirchenforschung

Burkhard Neumann 
Johann-Adam-Möhler-Institut Paderborn

Martin Rothkegel 
Historischer Beirat des 
Bundes Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden

Astrid von Schlachta 
Mennonitischer Geschichtsverein; 
Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer Gemeinden 
in Deutschland

Andrea Strübind 
Gesellschaft für Freikirchliche Theologie und 
Publizistik; Historischer Beirat des 
Bundes Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden

Lothar Triebel 
Konfessionskundliches Institut Bensheim

Liesa Unger 
Mennonitische Weltkonferenz

Dieses Heft kann bestellt werden bei:

Blessings 4 you GmbH
Motorstraße 36
70499 Stuttgart
Tel.: 0711-83000-0
kundenservice@blessings4you.de
www.blessings4you.de

Preise (gestaffelt):
ab 1 Exemplar: 5,50 € / Expl.
ab 5 Exemplaren: 4,80 € / Expl.
ab 10 Exemplaren: 4,40 € / Expl.
ab 20 Exemplaren: 4,20 € / Expl.
ab 50 Exemplaren: 4,00 € / Expl.
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Wir brauchen Ihre Unterstützung

Wir bitten um ihre Spende für die Veröffentlichung weiterer Themenhefte die Wanderausstellung 
zur Täuferbewegung einen Dokumentarfi lm zur Täuferbewegung Tagungen, Seminare, Online-
Veranstaltungen Materialien zur Erwachsenenbildung Feierlichkeiten im Jubiläumsjahr 2025 u.a.

Spenden erbitten wir auf das Konto des Vereins mit der IBAN: DE18 5009 2100 0001 7351 01.

Für eine Spendenquittung bitte Name und Adresse auf dem Überweisungsformular angeben.
info@taeuferbewegung2025.de

„gewagt! Hoffnung leben: Reich Gottes – Utopie – Erneuerung“
Digitaler Donnerstag im Januar, jeweils donnerstags, 19.30 Uhr (via Zoom)
	X 04.01.2024: Jan Matthias Hoffrogge, Erinnerungen an Münster
	X 11.01.2024: Wolfgang Krauß, Revolution und Hoffnung – die Herausforderung des Hans Hut 
	X 18.01.2024: Reinhardsbrunner Gespräch
	X 25.01.2024: Astrid von Schlachta, Von der Ukraine nach Turkestan

Link: www.mennoniten.de/digitaler-donnerstag/

4 Abende zu „gewagt! Hoffnung leben“ (via Zoom)
	X 27.02.2024, 18.30 Uhr: Andrea Strübind: Münster revisited – neue Forschungen
	X 21.03.2024, 18.30 Uhr: N.N.
	X 15.10.2024, 18.30 Uhr: Astrid von Schlachta: Zwischen Hoffnungslosigkeit und neuem Mut. Politik und 
Gewaltfreiheit bei den Mennoniten im 19. Jahrhundert
	X 12.11.2024, 18.30 Uhr: Andreas Liese: Kommt Jesus vor oder nach dem Tausendjährigen Reich? Post- und 
Prämillenarismus bei Baptisten und Mennoniten

Vom Konflikt zur Koinonia – täuferische Kirchen in Deutschland in Geschichte und 
ökumenischer Gegenwart
68. Europäische Konfessionskundetagung
	X Termin: 23. und 24.02.2024 

Ort: Konfessionskundliches Institut Bensheim

Ökumenischer Studientag
	X Termin: 09.03.2024, 10–16 Uhr

Ort: Mennonitengemeinde Enkenbach, Heidestraße 2a, 67677 Enkenbach

Täuferausstellung
	X Termin: 21.04.–27.04.2024

Ort: Mennonitengemeinde Enkenbach, Heidestraße 2a, 67677 Enkenbach

Die Zukunft der Welt zwischen Horror und Hoffnung
Jahrestagung des Vereins für Freikirchenforschung; in Kooperation mit der Theologischen 
Hochschule der Siebenten-Tags-Adventisten in Friedensau
	X Termin: 27. und 28.04.2024

Ort: Theologische Hochschule in Friedensau
Nähere Informationen: www.freikirchenforschung.de

Lehrveranstaltung zur Täufergeschichte (via Zoom)
Täufergeschichte – vierfach betrachtet
	X 07.05.2024, 18.30 Uhr: Taufe
	X 14.05.2024, 18.30 Uhr: Gewaltfreiheit
	X 21.05.2024, 18.30 Uhr: Gemeinde
	X 28.05.2024, 18.30 Uhr: Das Ende ist nah?

Infos und Anmeldung: Astrid.von-Schlachta@posteo.de

Symposion der Gesellschaft für Theologie und Publizistik (GFTP) 
	X Termin: 15.–17.11.2024

Ort: Oldenburg, nähere Informationen unter: www.gftp.de

Veranstaltungen 2024

https://www.mennoniten.de/digitaler-donnerstag/
https://www.freikirchenforschung.de/
mailto:Astrid.von-Schlachta@posteo.de
https://www.gftp.de/
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Die Themenjahre:

2020: gewagt! mündig leben
Taufe – Freiwilligkeit – Religionsfreiheit 

2021: gewagt! gemeinsam leben
Gleichheit – Verantwortung – Autonomie 

2022: gewagt! konsequent leben 
orientiert an Jesus – nonkonform – bekennen – Martyrium 

2023: gewagt! gewaltlos leben
Friedenskirche – Widerstand – Versöhnung 

2024: gewagt! Hoffnung leben
Reich Gottes – Utopie – Erneuerung

2025: Jubiläumsfeier
Im Jahr 2025 werden Gedenkveranstaltungen stattfi nden, die 
gemeinsam von verschiedenen Institutionen und Netzwerken 
der täuferischen Kirchen (u.a. Mennonitische Weltkonferenz, 

Baptistischer Weltbund) verantwortet werden.

Hoffnung leben gewagt!
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